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DIe Geschichte der ersten Stedlung der eEeErnNnNEUETTEN Brüder Unıtat begann 1
Jahre 177207 der Hauptstraßbe VO  5 Lobau ach /1ttau. Und S16 begann m11
der Kintellung des Landes 1n Quartiere un: m11 dem Versuch, eın gEeOrdNELES
Stacttbilel schaffen, welches der oroßen /Sahl zuwandernden G laubens-
tlüchtlingen gerecht werden könne.!

Sechr häufig wIird 1n der Diskussion der bruüuderischen Stadtplanung aut Cdas
„Hımmliısche Jerusalem” als deren Vorbilel verwlesen.

Klaus Rıchter dagegen stellt 1n dem Buch „Herrnhuter Architektur
Rheı1ln un: der W olga”” dA1e Theorle auf.  $ 4sSs e1m Neubau brüuderischer
Stedlungen dA1e Idealstacdtentwurte VO  5 IThomas MVMOrus, Albrecht Durer un:
Johann Valentin Andreae eiIne wichtige olle gespielt haben könnten.* In-
wiewelt 1€e$ tatsachlich der Fall SCWESCH se1in könnte, el 117 Folgenden
Beispiel des 1767 1n Kursachsen gegründeten (Jrtes (snadcdau untersucht WCTI-

den, cla 1n esonderer W else dA1e Planung der Herrnhuter widerspiegelt,
Betrachtet Al verschledene Idealstadtutopien VO  5 einem so7z1alen Blick-

winkel AauUs, stOßt Al recht chnell aut dA1e Entwurte 117 Freudenstadt 117
Schwarzwalcdc VO  5 Heinrich Schickhardt. DIe Staclt wurcle 1600 als NIie-
derlassung 11r protestantische Glaubensflüchtlinge geplant. Aufgrund d1eser
Tatsache soll auch d1eser Entwurt 1n dA1e Betrachtungen miteinbezogen WC1 -

den

Ideale und Leben 1N der Brüdergemeine
Um verstehen, ach welchen Maßstäben CAi1e Stedlungen der Herrnhuter
Brüdergemeine gebaut wurden, 1st CS wichtige, sich m1t dem Leben als Jau-
bensgemeinschaft, SOWwle den amıt verbundenen Idealen auselnanderzusetzen.

Als CS vermehrt Spannungen zwischen den Glaubensflüchtlingen 1n
Herrnhut kam.  ‚$ ZU9 /Zinzendort endguültig VO  5 Dresden ach Berthelsdorf,

Herrnhut un dıe 1LL1LEUE evangelısche Brüudergemeline historisch dargestellt, /attau 1822, s
Klaus Kıchter, Aus der Baugeschichte der Herrnhuter Brüdergemelne, 1n: Reinhard Lahr.
Herrnhuter Architektur R heıin un der Wolga, Koblenz 001 s

Der Einfluss von Idealstadtutopien
auf die Bauplanung der Herrnhuter Brüdergemeine

am Beispiel von Gnadau

von Katharina Banda

Die Geschichte der ersten Siedlung der erneuerten Brüder Unität begann im
Jahre 1722 an der Hauptstraße von Löbau nach Zittau. Und sie begann mit
der Einteilung des Landes in Quartiere und mit dem Versuch, ein geordnetes
Stadtbild zu schaffen, welches der großen Zahl an zuwandernden Glaubens-
flüchtlingen gerecht werden könne.1

Sehr häufig wird in der Diskussion der brüderischen Stadtplanung auf das
„Himmlische Jerusalem“ als deren Vorbild verwiesen.

Klaus Richter dagegen stellt in dem Buch „Herrnhuter Architektur am
Rhein und an der Wolga“ die Theorie auf, dass beim Neubau brüderischer
Siedlungen die Idealstadtentwürfe von Thomas Morus, Albrecht Dürer und
Johann Valentin Andreae eine wichtige Rolle gespielt haben könnten.2 In-
wieweit dies tatsächlich der Fall gewesen sein könnte, soll im Folgenden am
Beispiel des 1767 in Kursachsen gegründeten Ortes Gnadau untersucht wer-
den, da er in besonderer Weise die Planung der Herrnhuter widerspiegelt.

Betrachtet man verschiedene Idealstadtutopien von einem sozialen Blick-
winkel aus, so stößt man recht schnell auf die Entwürfe für Freudenstadt im
Schwarzwald von Heinrich Schickhardt. Die Stadt wurde um 1600 als Nie-
derlassung für protestantische Glaubensflüchtlinge geplant. Aufgrund dieser
Tatsache soll auch dieser Entwurf in die Betrachtungen miteinbezogen wer-
den.

Ideale und Leben in der Brüdergemeine

Um zu verstehen, nach welchen Maßstäben die Siedlungen der Herrnhuter
Brüdergemeine gebaut wurden, ist es wichtig, sich mit dem Leben als Glau-
bensgemeinschaft, sowie den damit verbundenen Idealen auseinanderzusetzen.

Als es vermehrt zu Spannungen zwischen den Glaubensflüchtlingen in
Herrnhut kam, zog Zinzendorf endgültig von Dresden nach Berthelsdorf, um

1 Herrnhut und die neue evangelische Brüdergemeine historisch dargestellt, Zittau 1822, S. 8.
2 Klaus Richter, Aus der Baugeschichte der Herrnhuter Brüdergemeine, in: Reinhard Lahr,

Herrnhuter Architektur am Rhein und an der Wolga, Koblenz 2001, S. 29.
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der (semelnde beizustehen ® In gemeiInsamer Arbeı1t entstand eine Grundorda-
HUL, CAi1e Statuten VO  5 In Z7wel Tellen wurden darın dA1e „Herrschafft-
liıchen (G‚ebote un: Verbote““, SOWIle der „Brüderliche Verelin un: Ullkur‘“
aufgelistet. Wiährend der e1l VOT allem kommunale Fragen beinhaltete,
1INS CS 117 zwelten darum, Leitinien 11r e1in bruüuderliches Mıteinander
schatten.>

Kıne der ersten Regeln der „Herrschafftlichen (G‚ebote un: Verbote“‘ be-
sa Folgendes:

Herrnhuth SO ]] ewigen /eiten VOI11 er Dienstbarkeit und Leibeigenschafft
mMIt allen seinen Einwohnern ftey gesprochen SCYTL; und da S16 1nNe nachkom-
mende Herrschafft dazu nöthigen wolte ihr A1[5talls gehorsamen nicht schul-
1g SCYIL; uch durch keinen Eyd (süte Oder Eirnst jemahls dazu verpflichtet
werden können.®

LDIieses Gebot erschelint 1 ersten Moment ELTWAas kur10s, LAMmMTE /inzendorf,
der Inıtl1ator der eEernEUETTEN Brüdergeme1ine schlielßilich selbst AaUSs einem Oster-
reichischen Adelsgeschlecht. och gerade AaUSs diesem Grund wIirdc der Fokus,
den /Zinzendort aut Cdas christliıche Mıteinander legte, och deutlicher Schon
se1n Vater, der Reichsgraf corg Ludwig VO  5 /inzendorf, lehnte CAi1e ach
Vergnugen un: Erfole heischende Hofgesellschaft aAb un: auch se1n rol3-
VAaTEe Maxımilian KErasmus hatte AauUSs Glaubensgründen selIne He1lmat Oster-
reich verlassen./

och nıcht [1UT7 rat /Zinzendort selbst, sondern auch dA1e Bewohner der
Stedlung Herrnhut hatten eiIne krıtische un: Aistanzlerte Haltung SC

genüber der Obrigkeit, bedingt VOT allem durch ihre Unterschlede 1n Kontes-
S10N un: Herkunft, SOWle den häufigen ( Jrts- un: Herrschattswechsel. ®

W1Ie wichtig cdeser Teıil der Statuten WAarT, ze19t der Umstand, 4sSs dA1e
Herrnhuter schon vIer Jahre VOT dem Erscheinen der Regeln einen Freibriet
erhielten, der s1e, ach Zahlung eiInes KErbzıins, VO  5 aller Untertänigkeit unı
allen Hotdiensten entbancdl.* Ks macht deutlich, 4sSs dA1e Herrnhuter iıhr Leben
nıcht ach den Vorstellungen der Landesherren, sondern nach Jesus Christus
als dem Zentrum ihres G laubens un: ihrer Gemelinschatt austichten wollten.

Hans-Christoph Hahn/Hellmut Reichel (Hrsg. Zinzendorf un dıe Herrnhuter Bruüder.
Quellen ZUr Geschichte der Bruüuder-Unität VO  ' 1720 bıs 1 760, Hamburg 1977, s G
Ebd
Ebd

0 Buüdingische Sammlung Kıniger In die Kırchen-Historie Einschlagender Sonderlich 11ECUC—

TCT Schrifften Nebst dazugehörigen Kegoistern, Leipzig 1 /42. s
Dietrich Meyer, Zinzendorf und dıe Herrnhuter Brüdergemeine 1 70 bıs 2000, Göttingen
Z000, s
Ebd., s 304
Herrnhut (w1 Anm s 15
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der Gemeinde beizustehen.3 In gemeinsamer Arbeit entstand eine Grundord-
nung, die Statuten von 1727.4 In zwei Teilen wurden darin die „Herrschafft-
lichen Gebote und Verbote“, sowie der „Brüderliche Verein und Willkür“
aufgelistet. Während der erste Teil vor allem kommunale Fragen beinhaltete,
ging es im zweiten darum, Leitlinien für ein brüderliches Miteinander zu
schaffen.5

Eine der ersten Regeln der „Herrschafftlichen Gebote und Verbote“ be-
sagt Folgendes:

Herrnhuth soll zu ewigen Zeiten von aller Dienstbarkeit und Leibeigenschafft /
mit allen seinen Einwohnern / frey gesprochen seyn; und da sie eine nachkom-
mende Herrschafft dazu nöthigen wolte / ihr dißfalls zu gehorsamen nicht schul-
dig seyn; auch durch keinen Eyd / Güte oder Ernst / jemahls dazu verpflichtet
werden können.6

Dieses Gebot erscheint im ersten Moment etwas kurios, stammte Zinzendorf,
der Initiator der erneuerten Brüdergemeine schließlich selbst aus einem öster-
reichischen Adelsgeschlecht. Doch gerade aus diesem Grund wird der Fokus,
den Zinzendorf auf das christliche Miteinander legte, noch deutlicher. Schon
sein Vater, der Reichsgraf Georg Ludwig von Zinzendorf, lehnte die nach
Vergnügen und Erfolg heischende Hofgesellschaft ab und auch sein Groß-
vater Maximilian Erasmus hatte aus Glaubensgründen seine Heimat Öster-
reich verlassen.7

Doch nicht nur Graf Zinzendorf selbst, sondern auch die Bewohner der
neuen Siedlung Herrnhut hatten eine kritische und distanzierte Haltung ge-
genüber der Obrigkeit, bedingt vor allem durch ihre Unterschiede in Konfes-
sion und Herkunft, sowie den häufigen Orts- und Herrschaftswechsel.8

Wie wichtig dieser Teil der Statuten war, zeigt der Umstand, dass die
Herrnhuter schon vier Jahre vor dem Erscheinen der Regeln einen Freibrief
erhielten, der sie, nach Zahlung eines Erbzins, von aller Untertänigkeit und
allen Hofdiensten entband.9 Es macht deutlich, dass die Herrnhuter ihr Leben
nicht nach den Vorstellungen der Landesherren, sondern nach Jesus Christus
als dem Zentrum ihres Glaubens und ihrer Gemeinschaft ausrichten wollten.

3 Hans-Christoph Hahn/Hellmut Reichel (Hrsg.), Zinzendorf und die Herrnhuter Brüder.
Quellen zur Geschichte der Brüder-Unität von 1722 bis 1760, Hamburg 1977, S. 68.

4 Ebd.
5 Ebd.
6 Büdingische Sammlung Einiger In die Kirchen-Historie Einschlagender Sonderlich neue-

rer Schrifften Nebst dazugehörigen Registern, Bd. 1, Leipzig 1742, S. 9.
7 Dietrich Meyer, Zinzendorf und die Herrnhuter Brüdergemeine 1700 bis 2000, Göttingen

2000, S. 5.
8 Ebd., S. 304.
9 Herrnhut (wie Anm. 1), S. 15.
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Man entschled sich aber nıcht LUFT., clas Leben aut C hristus bauen, s()[11-

ern ı1hm selhst als A testen der (zemelnde, alle Entscheidungen ANZUVETITLTAUL-
LDazıu wurcle beispielsweise Cdas Losvertahren eingeführt.
Kın welterer wichtiger Aspekt des christlichen Zusammenlebens, der auch

eine oroße olle 1n der Stadtplanung spielte, War CAi1e Entwicklung der
SCNANNTLECN ‚Chöre* ach Alter Oder Familienstand geordnet, wurden CAi1e (rJe-
meindemitglieder 1n CAi1e Choöre der Kınder, der Jugend, der ledigen Schwe-

der ledigen Brüder, der Ehepaare, SOWle der Wıtwen un: Wlıtwer e1IN-
getent.!9 DIe jeweillgen Gruppen bildeten seelsorgerische (zemelnschaften, 1n
denen jeder dA1e selner Lebenssituation aNSCDASSTC Anleitung un: Hıltestel-
lung bekamı1! ach un: ach wurden £11r dA1e ledigen un: verwitweten Man-
L1CT un: Frauen Chorhäuser gebaut, 1n denen CAi1e Chormitgheder
lebten un: arbeliteten.1? Aut dA1e Bedeutung d1eser Häuser 117 dA1e Stadtpla-
HULE wIlirtrcl 117 spateren Verlaut och SCHAUCT eingegangen werden.

Neben dem Leben ach Christ1 Vorbild, entwickelten sich 1n den ausern
so7z1ale Hılfsstrukturen, SOWIle kleine wirtschafttliıche Betriebe. 15 In iıhnen kon-
Zzentrlerten sich dA1e besten Arbeitskräfte, cla CAi1e ledigen elster un: ihre
ledigen Lehrlinge gemeiInsam einem ach lebten un: arbelteten.1* So
konnten sich 1n den Chorhäusern so7z1alisierte (Gewerbe un: Unternehmen,
WI1E (sasthote un: Apotheken, ansliedeln.!>

DIe melsten Einwohner Herrnhuts arbelteten als Handwerker, cla dA1e Um-
gebung nıcht genügend frelen Raum 117 LandwiIirtschatt bot.16 Wichtig
dAl1ese auch 11r den Bau Stedlungen, cla S16 1n CAi1e jJeweiligen (Jrte9

deren Autbau mıitzuwIirken.
Durch den Autbau e1INes etH71eNten Wirtschaftssystems m1t eigenen ancdl-

werkern un: Betrieben konnten CAi1e Stedlungen der Brüdergeme1ine

Dıiırektion der Kvangelischen Bruüder-Unität Herrnhut (Hrsg. IDIE Brüder-Unität. Herrn-
huter Brüdergemeine, Herrnhut 1989, s
Hahn/ Reichel, Zinzendorf (w1 Anm 3) - 250)
Dıirektion, Brüder-Unität (w1 Anm 10), - 10
ITheodor Bechler, Urtsgeschichte VO  ' Herrnhut M1t besondetrer Berücksichtigung der alte-
TC1IN Se1lit. / um 2U0jahrıgen Jubiläum Hertnhuts Junı 1922, Herrnhut 1722 Naum-
burg 2004, s AF
Hahn/ Reichel, Zinzendorf (w1 Anm 3) s 421
Walter (Gunther, [DIie Herrnhuter Brüdergemelne un ıhre Ökonomie, ıhr geistliches Selbst-
verständnis, iıhre Lebenstormen und ıhre Spiritualitat, 1n: Lahr Architektur (w1 Anm 2)
s

0 Ebd., s Zudem sprach sıch Zinzendorf celbst dıe Feldarbeit dAUb, da diese die
KEınwohner den ( JIrt gebunden un S1€ SOMmMIt VO  ' oröberen elsen in dıe verschledenen
Missionsgeblete abgehalten hätte (Hahn/Reichel, /inzendotrft, wWw1E Anm 3) s AM)
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Man entschied sich aber nicht nur, das Leben auf Christus zu bauen, son-
dern ihm selbst als Ältesten der Gemeinde, alle Entscheidungen anzuvertrau-
en. Dazu wurde beispielsweise das Losverfahren eingeführt.

Ein weiterer wichtiger Aspekt des christlichen Zusammenlebens, der auch
eine große Rolle in der Stadtplanung spielte, war die Entwicklung der so-
genannten ‚Chöre‘. Nach Alter oder Familienstand geordnet, wurden die Ge-
meindemitglieder in die Chöre der Kinder, der Jugend, der ledigen Schwe-
stern, der ledigen Brüder, der Ehepaare, sowie der Witwen und Witwer ein-
geteilt.10 Die jeweiligen Gruppen bildeten seelsorgerische Gemeinschaften, in
denen jeder die seiner Lebenssituation angepasste Anleitung und Hilfestel-
lung bekam.11 Nach und nach wurden für die ledigen und verwitweten Män-
ner und Frauen Chorhäuser gebaut, in denen die Chormitglieder zusammen
lebten und arbeiteten.12 Auf die Bedeutung dieser Häuser für die Stadtpla-
nung wird im späteren Verlauf noch genauer eingegangen werden.

Neben dem Leben nach Christi Vorbild, entwickelten sich in den Häusern
soziale Hilfsstrukturen, sowie kleine wirtschaftliche Betriebe.13 In ihnen kon-
zentrierten sich die besten Arbeitskräfte, da die ledigen Meister und ihre
ledigen Lehrlinge gemeinsam unter einem Dach lebten und arbeiteten.14 So
konnten sich in den Chorhäusern sozialisierte Gewerbe und Unternehmen,
wie Gasthöfe und Apotheken, ansiedeln.15

Die meisten Einwohner Herrnhuts arbeiteten als Handwerker, da die Um-
gebung nicht genügend freien Raum für Landwirtschaft bot.16 Wichtig waren
diese auch für den Bau neuer Siedlungen, da sie in die jeweiligen Orte zogen,
um an deren Aufbau mitzuwirken.

Durch den Aufbau eines effizienten Wirtschaftssystems mit eigenen Hand-
werkern und Betrieben konnten die neuen Siedlungen der Brüdergemeine

10 Direktion der Evangelischen Brüder-Unität Herrnhut (Hrsg.), Die Brüder-Unität. Herrn-
huter Brüdergemeine, Herrnhut 1989, S. 10.

11 Hahn/Reichel, Zinzendorf (wie Anm. 3), S. 250.
12 Direktion, Brüder-Unität (wie Anm. 10), S. 10.
13 Theodor Bechler, Ortsgeschichte von Herrnhut mit besonderer Berücksichtigung der älte-

ren Zeit. Zum 200jährigen Jubiläum Herrnhuts am 17. Juni 1922, Herrnhut 1722, Naum-
burg 2004, S. 47.

14 Hahn/Reichel, Zinzendorf (wie Anm. 3), S. 321.
15 Walter Günther, Die Herrnhuter Brüdergemeine und ihre Ökonomie, ihr geistliches Selbst-

verständnis, ihre Lebensformen und ihre Spiritualität, in: Lahr, Architektur (wie Anm. 2),
S. 20.

16 Ebd., S. 19. Zudem sprach sich Zinzendorf selbst gegen die Feldarbeit aus, da diese die
Einwohner an den Ort gebunden und sie somit von größeren Reisen in die verschiedenen
Missionsgebiete abgehalten hätte (Hahn/Reichel, Zinzendorf, wie Anm. 3), S. 320.
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SOWIle ihre Missionsarbelt inanzlert werden.17 Gleichzeitig machten CAi1e MM1S-
s1oNatrıschen Tatıgkeiten der Herrnhuter durch dA1e vielen Handelsbeziehun-
SCH ach UÜbersee Cdas Florieren der Wırtschaft ETST möglich. !®

Kın wichtiges Charakteristikum 117 dA1e Herrnhuter Brüdergemeine 1St,
4SsSSs CS sich be1 ıhr eine Laten-Gesellschatt handelt, CAi1e 1n verschledene
ÄIT1'[CI' eingetelt wurde.

So gab CS clas leitende Amt. welches CAi1e Vorsteher, A testen unı Helter
innehatten. Lehrer, Autseher un: Ermahner deelsorger un: be1 dem
A1akontischen Amıt handelte CS sich beispielsweise Diener, Krankenwärter
un: Almosenpfleger, !” In der Zuordnung der Ordinierten Theologen der
Gruppe der deelsorger spiegelt siıch ceser Laten-Charakter wIicler.20 Das ancdl-
werker Bischoten eingesegnNet wurden un: Bauern clas Amıt des A testen
bekleiden konnten, 1st bentalls 1NND1. der Laten-Gesellschatt, gleichzeltig
aber auch bezeichnend 117 Cdas Standesbewusstselin der Herrnhuter. 21 DIe
Kintellung der Bevölkerung 1n verschledene Stäancie 1rat gegenüber dem SC
melInsamen gelstlichen Leben zuruck .22 Hıer spiegelt sich eiInes der wichtig-
StenNn Merkmale der Herrnhuter Brüdergemeine wlider: DIe Gleichhelit des
Menschen VOT (sott. DDas ze19t sich schon 1n der Anrecdce der Mitglieder C1-
einander als ‚Bruder‘ un: ‚Schwester“. Dadurch enttallen samltlıche Titel un:
Al betrachtet einander als gleichwertige Mitglieder,

uch ach dem Tod blieb Cdas Prinzıip der Gleichheit VOT (sott erhalten,
WI1E CS och heute aut den (sottesackern der (semelnden sichtbar wWwIrcdl.

Zusammentassend lässt sich9 4SSs CAi1e Brüdergemeine eine (‚emeln-
schatt 1St, 1n der sich Cdas Leben ach der Nachfolge Jesu C hrist1 austichtet
un: 1n welcher Cdas gelstliche Zusammenleben unı dA1e Gleichheit aller eiIne
übergeordnete Raolle spielen. LDIiese ete ReliQx10sitat spiegelte sich nıcht [1UT7

117 Inneren der Glaubensgemeinschaft wider, sondern auch 1n der Planung
Stedlungen.

DIe Bauplanung
An den „Herrschatftlichen (seboten un: Verboten“ 1st deutlich erkennen,
4SsSSs Al schon recht £ruh versuchte, durch Regelungen eın bestimmtes
Stacltbilel schaftten

(1sela Mettele, Weltbürgertum der (sottesteich. IDIE Herrnhuter Brüdergemeine als S10-
bhale (Gemelinschaft—Göttingen 2009, - G
Ebd., s n
Ebd., - “

M) Ebd
21 Ebd., s 415

Ebd
27 Dıirektion, Brüder-Unität (w1 Anm 10), s
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sowie ihre Missionsarbeit finanziert werden.17 Gleichzeitig machten die mis-
sionarischen Tätigkeiten der Herrnhuter durch die vielen Handelsbeziehun-
gen nach Übersee das Florieren der Wirtschaft erst möglich.18

Ein wichtiges Charakteristikum für die Herrnhuter Brüdergemeine ist,
dass es sich bei ihr um eine Laien-Gesellschaft handelt, die in verschiedene
Ämter eingeteilt wurde.

So gab es das leitende Amt, welches die Vorsteher, Ältesten und Helfer
innehatten. Lehrer, Aufseher und Ermahner waren Seelsorger und bei dem
diakonischen Amt handelte es sich beispielsweise um Diener, Krankenwärter
und Almosenpfleger.19 In der Zuordnung der ordinierten Theologen zu der
Gruppe der Seelsorger spiegelt sich dieser Laien-Charakter wider.20 Das Hand-
werker zu Bischöfen eingesegnet wurden und Bauern das Amt des Ältesten
bekleiden konnten, ist ebenfalls Sinnbild der Laien-Gesellschaft, gleichzeitig
aber auch bezeichnend für das Standesbewusstsein der Herrnhuter.21 Die
Einteilung der Bevölkerung in verschiedene Stände trat gegenüber dem ge-
meinsamen geistlichen Leben zurück.22 Hier spiegelt sich eines der wichtig-
sten Merkmale der Herrnhuter Brüdergemeine wider: Die Gleichheit des
Menschen vor Gott. Das zeigt sich schon in der Anrede der Mitglieder unter-
einander als ‚Bruder‘ und ‚Schwester‘. Dadurch entfallen sämtliche Titel und
man betrachtet einander als gleichwertige Mitglieder.23

Auch nach dem Tod blieb das Prinzip der Gleichheit vor Gott erhalten,
wie es noch heute auf den Gottesäckern der Gemeinden sichtbar wird.

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass die Brüdergemeine eine Gemein-
schaft ist, in der sich das Leben nach der Nachfolge Jesu Christi ausrichtet
und in welcher das geistliche Zusammenleben und die Gleichheit aller eine
übergeordnete Rolle spielen. Diese tiefe Religiosität spiegelte sich nicht nur
im Inneren der Glaubensgemeinschaft wider, sondern auch in der Planung
neuer Siedlungen.

Die Bauplanung

An den „Herrschafftlichen Geboten und Verboten“ ist deutlich zu erkennen,
dass man schon recht früh versuchte, durch Regelungen ein bestimmtes
Stadtbild zu schaffen:

17 Gisela Mettele, Weltbürgertum oder Gottesreich. Die Herrnhuter Brüdergemeine als glo-
bale Gemeinschaft 1727–1857, Göttingen 2009, S. 63.

18 Ebd., S. 66.
19 Ebd., S. 69.
20 Ebd.
21 Ebd., S. 313.
22 Ebd.
23 Direktion, Brüder-Unität (wie Anm. 10), S. 9.
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Wer en eigen Haus bauen wl SOol] sich EtTST deswegen Dey den Aeltesten melden
das Werck überlegen warten D1( 1hm der Plat- angewlesen witrc nicht einen

weiter hinaus und uch niıcht hinen rücken 5(} hoch und niedrig als CS 1hm
anbefohlen 1n soölcher (estalt und 1n allem nach der Vorschritfft bauen; desgle1-
hen SO ]] einer thun 1mMm Fall Feld Oder (sarten seiInem Haus verlangt.““

Berelts einer der ersten lecller AaUSs Mähren, Christian Davıd, hatte CS sich ZUT

Aufgabe gemacht, der He1lmat Herrnhut e1in geOrdNETES Stacltbilel
verschaften. [ieses /Ziel verfolgte auch /Zinzendorts (sutsverwalter Johann
corg He1ltz m11 der Planung eines, VO  5 ausern umgebenen, viereckigen
Platzes.25 Angefangen m1t d1esen ersten stadtplanerischen Überlegungen 117
Herrnhut, entstanden CAi1e och heute f11r dA1e Brüdergemeine charakterIist1-
schen Stedlungstformen.

DIe Idealvorstelung der Gläubigen sah eiIne geschlossene UOrtsgemeinde
VOT, 1n der dA1e Gemeindemitglieder sich bleiben konnten.26 Ihr Leben
sollte nıcht durch KEıntluüusse Fremder, sondern alleın durch christliche un:
bruüderische Inhalte bestimmt werden. ?” Whiltriec Ehbrecht bezeichnet CAi1e
Planung der Stedlungen als pragmatische Vorgehenswelse, den
hlıturgischen Formen un: Lebensgemeinschaften, aber auch den wIirtschatt-
liıchen Grundlagen gerecht wercden. 28 Durch CAi1e hohe Bauqualitäat, dA1e
herrschaftlıche (Gsröoße der Gemelnschattsbauten un: dA1e barocke Architektur
wurden CAi1e Stedlungen immer eher als Stäclte un: sogenannte „Residenzen
des Herrn“ bezeichnet.?

Im Zentrum der bruüuderischen UOrtsgründungen estehen der zumelst mittig
gelegene Platz SOWIle CAi1e Gemelmnschattsbauten. Liese umtassen den Betsaal,
dA1e Chorhäuser, ottmals auch CAi1e Ptarr- un: Vorsteherhäuser 11r CAi1e gelstliche
un: wIirtschattliıche Leitung, SOWIle clas (zasthaus, genannt ‚Gemeinlog1s‘,>0
Um den Platz oruppilert bilden S16 auch durch ihre (Gsröoße un: einheıltliche
Architektur clas reprasentative Zentrum der Stedlungen,'

Zentraler Punkt des (Jrtes 1st der Platz DIe Straßen tuhren melst tangen—
11a1 ı1hm vorbel un: wIrdcl 1n velen (Jrten durch Wege un: Bepflanzung
kreuzförmig 1n 1er7r quadratische degmente geteit.“ DIe Mıtte 1st leer, Odcder
wIrdcl durch einen runnNen gekennzeichnet. LDarın spiegelt sich CAi1e sSymbo-
lische Bedeutung wider, 4SSs nıcht der Mensch, sondern Jesus Christus als

Buüdingische Sammlung (w1 Anm O), -
25 W.ltfried Ehbrecht Deutscher historischer Städteatlas. Herrnhut un Herrnhuter S1ed-

lungen, Munster 2009, s
20 Hahn/ Reichel, Zinzendorf (w1 Anm 3) s 3472
A Ehbrecht (w1 Anm 25), s
28 Ebd., s
2U Kıchter, Baugeschichte (w1 Anm 2) s
5() Ebd., - A()
51 Ebd

Ebd., s un -
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Wer ein eigen Haus bauen will / soll sich erst deswegen bey den Aeltesten melden /
das Werck überlegen / warten biß ihm der Platz angewiesen wird / nicht einen
Fuß weiter hinaus und auch nicht hinein rücken / so hoch und niedrig als es ihm
anbefohlen / in solcher Gestalt und in allem nach der Vorschrifft bauen; desglei-
chen soll einer thun / im Fall er Feld oder Garten zu seinem Haus verlangt.24

Bereits einer der ersten Siedler aus Mähren, Christian David, hatte es sich zur
Aufgabe gemacht, der neuen Heimat Herrnhut ein geordnetes Stadtbild zu
verschaffen. Dieses Ziel verfolgte auch Zinzendorfs Gutsverwalter Johann
Georg Heitz mit der Planung eines, von Häusern umgebenen, viereckigen
Platzes.25 Angefangen mit diesen ersten stadtplanerischen Überlegungen für
Herrnhut, entstanden die noch heute für die Brüdergemeine so charakteristi-
schen Siedlungsformen.

Die Idealvorstellung der Gläubigen sah eine geschlossene Ortsgemeinde
vor, in der die Gemeindemitglieder unter sich bleiben konnten.26 Ihr Leben
sollte nicht durch Einflüsse Fremder, sondern allein durch christliche und
brüderische Inhalte bestimmt werden.27 Wilfried Ehbrecht bezeichnet die
Planung der Siedlungen als pragmatische Vorgehensweise, um den neuen
liturgischen Formen und Lebensgemeinschaften, aber auch den wirtschaft-
lichen Grundlagen gerecht zu werden.28  Durch die hohe Bauqualität, die
herrschaftliche Größe der Gemeinschaftsbauten und die barocke Architektur
wurden die Siedlungen immer eher als Städte und sogenannte „Residenzen
des Herrn“ bezeichnet.29

Im Zentrum der brüderischen Ortsgründungen stehen der zumeist mittig
gelegene Platz, sowie die Gemeinschaftsbauten. Diese umfassen den Betsaal,
die Chorhäuser, oftmals auch die Pfarr- und Vorsteherhäuser für die geistliche
und wirtschaftliche Leitung, sowie das Gasthaus, genannt ‚Gemeinlogis‘.30

Um den Platz gruppiert bilden sie auch durch ihre Größe und einheitliche
Architektur das repräsentative Zentrum der Siedlungen.31

Zentraler Punkt des Ortes ist der Platz. Die Straßen führen meist tangen-
tial an ihm vorbei und er wird in vielen Orten durch Wege und Bepflanzung
kreuzförmig in vier quadratische Segmente geteilt.32 Die Mitte ist leer, oder
wird durch einen Brunnen gekennzeichnet. Darin spiegelt sich die symbo-
lische Bedeutung wider, dass nicht der Mensch, sondern Jesus Christus als

24 Büdingische Sammlung (wie Anm. 6), S. 10.
25 Wilfried Ehbrecht u. a., Deutscher historischer Städteatlas. Herrnhut und Herrnhuter Sied-

lungen, Münster 2009, S. 4.
26 Hahn/Reichel, Zinzendorf (wie Anm. 3), S. 342.
27 Ehbrecht (wie Anm. 25), S. 7.
28 Ebd., S. 7.
29 Richter, Baugeschichte (wie Anm. 2), S. 29.
30 Ebd., S. 40.
31 Ebd.
32 Ebd., S. 7 und S. 54.
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A tester der (semelncle 1 Mittelpunkt steht.® Der rTrunNNeEen orelft dabel1 dA1e
Symbolik VO  5 C hristus als ‚lebendige Quelle‘ aut.

ach dem Tod VO  5 /Zinzendort wurden 1765 eiIne zentrale Baukonterenz
un: zweı1 Jahre daraut dA1e Bauclirektion m11 S1t 7 1n Herrnhut 1nNs Leben SCIU-
ten.4 S1e hatten CAi1e Aufgabe, Baupläne prüfen un: bestätigen, SOWIle
dA1e Pläne 11r C1e Gemelnschattsbauten abzuwäagen.?

Der ersten Stedlung der Brüdergemeline lag och ein einheıitlicher Banu-
plan zugrunde, DDas lag VOT allem daran, 4SSs CAi1e Exulanten recht Ssp Ontan
anfiıngen Herrnhut errichten. Irotzdem wurcle m11 diesem ( Irt CAi1e Grund-
lage 117 alle welteren Stedlungen geschaffen. Sechr deutlich zeigen sich CAi1e
SCNANNTLECN Icdeale des brüuderischen Zusammenlebens 117 außeren Bılcl der
Stedlungen. So spiegelt sich der Sinn 11r CAi1e Gemelnschaft 1n den zentraler
Stelle errichteten Chorhausern SOWle dem Platz, der beispielsweise 11r (rJe-
meiIndetelern genutzt wurde, wlider. DIe Gleichhelt aller Menschen nclet
iıhren Ausdruck sowohl 1 (zottesacker, als auch 1n der architektonischen
Leitlinie der bürgerlich-barocken Bauwelse.

Im Jahr 1736 wurce /Zinzendort AauUSs achsen ausgewlesen.“ Kr tancd Ant-
nahme 1n der Wetterau, 1738 aut dem Haager Berg, der ( Irt Herrnhaag
gegründet wurde. Dabe1 handelt CS sich CAi1e bruüuderische Stedlung,
dA1e ach einem Plan errichtet wurce.s7 S1e hatte Modellcharakter, enn Cdas
Prinzıip der Anordnung der Gebäucle einen quadratischen Platz tindet sich
1n vielen bruderischen (Jrten wleder. Verantwortlich 11r CAi1e Planung War der
Architekt rat August Steomund VO  5 (ersdorf, eın Verwandter der Familiıe
/inzendorf, der 1n Dresden Festungs- un: /Zivlbaukunst stucllert hatte., 58
(Gebaut wurden CAi1e melsten Stedlungen Z orößten Teıil VO  5 Handwerkern
un: Bauleuten AaUSs den eigenen Reihen, dA1e 1n dA1e Jeweiligen Stedlungen9

d1ese m1t autzubauen.

DIe Bauplanung VOoO (snadau

DIe Planung un: Erbauung (snadaus 1st CL m1t der (Gratschatt Barby un:
dem Vorwerk Döben verbunden. rat Heinrich Reußl3 Jungerer

55 Andreas Kıchter, IDIE Stedlungen der Brüdergemeine in Kuftropa. Kıne typologische ber-
sicht, 1n: s 1—5, hler s
Ebd., - 0

45 Ehbrecht (w1 Anm 25), s
20 Ulrike Catstensen, Stadtplanung 1m Piıetismus. Herrnhaag in der Wettetrau und dıe frühe

Architektur der Herrnhuter Brüdergemeine, Herrnhut 2009, s 25
57 Hans Mer1an, Einführung in die Baugeschichte der Kvangelischen Brüdergemelinen LLS5-

gehend VO Modell der emeIne Herrnhaag, 1n C ornelis Dekker (Hrrsg. Unıtas
Hratfum. Herrnhuter Studien, Utrecht 1975, s 405—482, hler s 465

25 Ebd., s 469
40 Jurgen Lafrenz, Die Urtsgemeinen der Herrnhuter als eigenständige Stedlungen VO O-

logischer Pragnanz, 1n Stedlungsforschung. Archäologie (Geschichte (reographie 2U
(201 s 2065—290), hler s Z
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Ältester der Gemeinde im Mittelpunkt steht.33 Der Brunnen greift dabei die
Symbolik von Christus als ‚lebendige Quelle‘ auf.

Nach dem Tod von Zinzendorf wurden 1763 eine zentrale Baukonferenz
und zwei Jahre darauf die Baudirektion mit Sitz in Herrnhut ins Leben geru-
fen.34 Sie hatten die Aufgabe, Baupläne zu prüfen und zu bestätigen, sowie
die Pläne für die Gemeinschaftsbauten abzuwägen.35

Der ersten Siedlung der Brüdergemeine lag noch kein einheitlicher Bau-
plan zugrunde. Das lag vor allem daran, dass die Exulanten recht spontan
anfingen Herrnhut zu errichten. Trotzdem wurde mit diesem Ort die Grund-
lage für alle weiteren Siedlungen geschaffen. Sehr deutlich zeigen sich die
genannten Ideale des brüderischen Zusammenlebens im äußeren Bild der
Siedlungen. So spiegelt sich der Sinn für die Gemeinschaft in den an zentraler
Stelle errichteten Chorhäusern sowie dem Platz, der beispielsweise für Ge-
meindefeiern genutzt wurde, wider. Die Gleichheit aller Menschen findet
ihren Ausdruck sowohl im Gottesacker, als auch in der architektonischen
Leitlinie der bürgerlich-barocken Bauweise.

Im Jahr 1736 wurde Zinzendorf aus Sachsen ausgewiesen.36 Er fand Auf-
nahme in der Wetterau, wo 1738 auf dem Haager Berg der Ort Herrnhaag
gegründet wurde. Dabei handelt es sich um die erste brüderische Siedlung,
die nach einem Plan errichtet wurde.37 Sie hatte Modellcharakter, denn das
Prinzip der Anordnung der Gebäude um einen quadratischen Platz findet sich
in vielen brüderischen Orten wieder. Verantwortlich für die Planung war der
Architekt Graf August Siegmund von Gersdorf, ein Verwandter der Familie
Zinzendorf, der in Dresden Festungs- und Zivilbaukunst studiert hatte.38

Gebaut wurden die meisten Siedlungen zum größten Teil von Handwerkern
und Bauleuten aus den eigenen Reihen, die in die jeweiligen Siedlungen zogen,
um diese mit aufzubauen.39

Die Bauplanung von Gnadau

Die Planung und Erbauung Gnadaus ist eng mit der Grafschaft Barby und
dem Vorwerk Döben verbunden. Graf Heinrich XXVIII. Reuß jüngerer

33 Andreas Richter, Die Siedlungen der Brüdergemeine in Europa. Eine typologische Über-
sicht, in: UF 51/52 (2003), S. 1–8, hier: S. 7.

34 Ebd., S. 6.
35 Ehbrecht (wie Anm. 25), S. 7.
36 Ulrike Carstensen, Stadtplanung im Pietismus. Herrnhaag in der Wetterau und die frühe

Architektur der Herrnhuter Brüdergemeine, Herrnhut 2009, S. 25.
37 Hans Merian, Einführung in die Baugeschichte der Evangelischen Brüdergemeinen aus-

gehend vom Modell der Gemeine Herrnhaag, in: Cornelis Dekker u. a. (Hrsg.), Unitas
Fratrum. Herrnhuter Studien, Utrecht 1975, S. 465–482, hier: S. 465.

38 Ebd., S. 469.
39 Jürgen Lafrenz, Die Ortsgemeinen der Herrnhuter als eigenständige Siedlungen von typo-

logischer Prägnanz, in: Siedlungsforschung. Archäologie – Geschichte – Geographie 29
(2011), S. 265–290, hier: S. 279.
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in1i1e pachtete 1745 VO  5 Kursachsen Cdas Amtswerk Barby der Ibe m1t
dem dazugehörigen Schloss.40 Der LICUEC Pächter plante, clas Gelande der Br11-
dergemelne überlassen . #4 Kın Jahr spater konnte darum 1n der Staclt eine
bruüuderische Niederlassung, gegrüundet wercen. 42 Das Zentrum bildete Clas theo-
logische Sem1inar un: auch dA1e Unitatsdcirektion verlegte VO  5 1766 bIis 1784
iıhren S1t7 ach Barby. ®

Obwohl sich CAi1e Brüder 1n Barby aufgrund der schon vorhandenen (rJe-
baucle besonders kostengünstig niecderlassen konnten, entstand der Wunsch
eine eigene Stedlung m11 einer eigenen architektonischen Grundausstattung

erbauen.44 Man entschled sich schlielilich 117 Cdas sieben K1ılometer VOT

Barby hHegende Vorwerk Doben als Bauplatz.“> Fır dA1e \Wahl des SC
Bauteldes wurcdce clas berelts erwahnte Losvertahren angewendet,

LAauUSs Al schlielilich auch den Namen der Niederlassung ‚„„‚Gnaden-
Aue““, 1117 „„‚Gnadau”“, ableitete. 46

Paul usSen Layrıtz War VO Direktorium der Untäat ach Barby beordert
worden, dA1e LICUEC Stedlung planen.*” Aus dem Jahr 1766 STAamMMmMmMTL e1in
Flurplan des Vorwerks Döben Daraut sind 1n dem gelosten Bauteld berelts

quadratische Umrisse 11r den Urt.  ‘9 SOWIle eiIne Airekte Straße ZU

Vorwerk eingezeichnet, Der Bauplan VO  5 Paul usSen Layrıtz, VEITINUL-
iıch ebentalls AauUSs dem Jahr 17066, wurcle VO  5 dem Vorsteher-Colles1tum un:
dem Direktormum akzeptlert, sOcClass clas Bautelcd 117 Maı 1766 abgesteckt un:
117 November bestätigt un: gewelht wurcle.45 Der Plan wurce 1767 och
einmal SCHAaUCT ausgearbeitet unı schlielßlich ebentalls bestätigt, SOcClass
symbolträchtigen 17 Juni1 17067, dem Jahrestag der Gründung Herrnhuts, der
Grundstein f11r dA1e LECUEC Stedlung gelegt werden konnte.* ach /Z1inzendorts
Tod 1760 War (snachau CAi1e Neustedlung un: wurcle daher als eine Art
„Neues Herrnhut“‘ betrachtet.>9

Von der mutmaßlilichen Erstplanung, ex1Istlert lediglich eiIne Umzeichnung,
/u sehen 1st eiIne Stedlung, dA1e aut einem quadratischen (GsrundrIiss m11 LCULL,
ebentalls quadratischen, Quartieren beruht. DIe Quartiere werden durch Stra-
Ben voneliInander Im mittleren Quadrat beftindet sich e1in unbebauter

A() Ehbrecht, Stäadteatlas (w1 Anm 25), -
41 Werner Kebliler, Aus der Geschichte der Brüdergemeine un des (Jrtes (3nadau 176 /—1 JO /,

(3nadau 1907, s
Deter Findeisen, Von Barby nach C(3nadau. Architektur der Herrnhuter der Elbe, alle
2005, s 11

42 Kebliler, Geschichte (w1 Anm 41), s
Findelisen, Architektur (w1 Anm 42), S_ 11

45 Ebd., - 45
40 Ebd., s 56
A / Ebd., 5
48 Ebd., 5 50
40 Findelisen, Architektur (w1 Anm 42), s 5 /

Ebd., 55
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Linie pachtete 1748 von Kursachsen das Amtswerk Barby an der Elbe mit
dem dazugehörigen Schloss.40 Der neue Pächter plante, das Gelände der Brü-
dergemeine zu überlassen.41 Ein Jahr später konnte darum in der Stadt eine
brüderische Niederlassung gegründet werden.42 Das Zentrum bildete das theo-
logische Seminar und auch die Unitätsdirektion verlegte von 1766 bis 1784
ihren Sitz nach Barby.43

Obwohl sich die Brüder in Barby aufgrund der schon vorhandenen Ge-
bäude besonders kostengünstig niederlassen konnten, entstand der Wunsch
eine eigene Siedlung mit einer eigenen architektonischen Grundausstattung
zu erbauen.44 Man entschied sich schließlich für das sieben Kilometer vor
Barby liegende Vorwerk Döben als neuen Bauplatz.45 Für die Wahl des ge-
nauen Baufeldes wurde das bereits erwähnte Losverfahren angewendet, wo-
raus man schließlich auch den Namen der neuen Niederlassung „Gnaden-
Aue“, kurz „Gnadau“, ableitete.46

Paul Eugen Layritz war vom Direktorium der Unität nach Barby beordert
worden, um die neue Siedlung zu planen.47 Aus dem Jahr 1766 stammt ein
Flurplan des Vorwerks Döben. Darauf sind in dem gelosten Baufeld L bereits
erste quadratische Umrisse für den neuen Ort, sowie eine direkte Straße zum
Vorwerk eingezeichnet. Der erste Bauplan von Paul Eugen Layritz, vermut-
lich ebenfalls aus dem Jahr 1766, wurde von dem Vorsteher-Collegium und
dem Direktorium akzeptiert, sodass das Baufeld im Mai 1766 abgesteckt und
im November bestätigt und geweiht wurde.48 Der erste Plan wurde 1767 noch
einmal genauer ausgearbeitet und schließlich ebenfalls bestätigt, sodass am
symbolträchtigen 17. Juni 1767, dem Jahrestag der Gründung Herrnhuts, der
Grundstein für die neue Siedlung gelegt werden konnte.49 Nach Zinzendorfs
Tod 1760 war Gnadau die erste Neusiedlung und wurde daher als eine Art
„Neues Herrnhut“ betrachtet.50

Von der mutmaßlichen Erstplanung existiert lediglich eine Umzeichnung.
Zu sehen ist eine Siedlung, die auf einem quadratischen Grundriss mit neun,
ebenfalls quadratischen, Quartieren beruht. Die Quartiere werden durch Stra-
ßen voneinander getrennt. Im mittleren Quadrat befindet sich ein unbebauter

40 Ehbrecht, Städteatlas (wie Anm. 25), S. 14.
41 Werner Keßler, Aus der Geschichte der Brüdergemeine und des Ortes Gnadau 1767–1967,

Gnadau 1967, S. 2.
42 Peter Findeisen, Von Barby nach Gnadau. Architektur der Herrnhuter an der Elbe, Halle

2005, S. 11.
43 Keßler, Geschichte (wie Anm. 41), S. 2.
44 Findeisen, Architektur (wie Anm. 42), S. 11.
45 Ebd., S. 45.
46 Ebd., S. 56.
47 Ebd., S. 50.
48 Ebd., S. 56.
49 Findeisen, Architektur (wie Anm. 42), S. 57 f.
50 Ebd., S. 58.
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Plan VO  ' (snadau, angefangen den Junı 1707/, kolorierte Federzeichnung, Unitätsarchiv
Herrnhut: 15.Mp.57/7.5
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Plan von Gnadau, angefangen den 17. Juni 1767, kolorierte Federzeichnung, Unitätsarchiv
Herrnhut: TS.Mp.57.3
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Platz Fuüntft der acht übrigen Quadrate dienen als Bautelder un: sind 1n jJeweils
16 Grundstucke mt Platz 117 Haus unı (sarten aufgetent, DIe übrigen TE1
Quartiere sind den Gememnschattsbauten vorbehalten. In der Miıitte 1st Platz
11r den (semelnsaal SOWle den (sottesacker Airtekt dahıinter.

ach der Grundsteinlegung 1767 erschlen e1in Plan m1t exakteren
Berechnungen. Man hatte ach dem Baubeginn erkannt, 4SSs der Platz m11
einer deltenlänge VO  5 JE 200 Hen oroD angelegt worden WAarT, sOcCclass Al

ıh: 52 Ellen verkleinerte.>1 LDIies hatte jedoch ZUT Folge, 4sSs sich auch
dA1e den Plat-z angrenzenden Selten der anschließenden Quartiere ®
un: verringerten. Der Ortsplan bestand SOmIt AaUSs funf quadratischen
Quartieren 1n den Ecken un: der iNVMlıtte, SOWIle vIer rechteckigen Quartieren.

Kın welterer aut clas Jahr 1767 hinwelisender Plan ze19t den herausgerück-
ten (ottesacker 1n Anschluss Cdas Quartier (S Abb) /xwischen dem (rJe-
meinhaus un: dem (sottesacker 1st Ssomı1t Platz 117 einen (sarten geschaffen.
DIe belden Nebenquartiere un: sind bIis aut jJeweis eın (Gemelnschafts-
gebaude unbebaut. Im Wegkreuz des Platzes 1st eın runnNnNen eingezeichnet.
Alle Parzellen der übrigen fiünt Quartiere sind quadratisch geplant. Erstmals
1st 1er aut einem Plan eiIne Windrose erkennen, CAi1e ersichtlıc macht, 4SSs
dA1e Straßen nıcht ach den Windrichtungen ausgerichtet wurden.

Ebenftalls 1767 erschlen eın welterer Flurplan, 1n dem Z einen der SC
plante UOrtsgrundr1ss m1t der Quartliereintellung, un: dem herausgerückten
(sottesacker SOWIle CAi1e Verbindungsstraßbe Z Vorwerk Doben eingezeich-
net S1INcql. Liese Straße teilt zudem CAi1e Quartiere 6N un: VO  5 den Quartieren

un: un: 1st SOMIt Airekt m1t dem Grundriss (snachaus verbunden.
Nachdem Al clas Herausrucken des (sottesackers AauUSs dem UOrtsgrundriss

beschlossen hatte, erschlen e1in welterer Plan. der berelts CAi1e Verlängerung der
(remeinschaftsquartiere un: un: dA1e damıt verbundene Wiledereinglie-
derung des (Gsottesackers 1n den UOrtsgrundr1ss andeutet. /Zucem sind dA1e (rJe-
meinschaftsgebäude SCHAaUCT eingezeichnet SOWIle Feuerloöschbecken 1n den
Quartieren un: private runnNen un: Anbauten.

DIe tatsachliche Streckung der beiden KEckquartiere 1st 1n einem Plan VO  5

Paul Gunther AaUSs dem Jahr 1785 testgehalten. Zugleich 1st 117 Quartlier
och dA1e chemalıge quadratische Orm erkennbar. Der Ausbaustand 1st hler
wesentlich A1tterenzlerter eingezeichnet un: als Novum erschelnt erstmals dA1e
angelegte Allee den (JIrt aut einem Plan

Ortsbeschreibung
Begonnen wurce CAi1e LECUEC Stedlung nıcht ETW: m1t der Umbauung des Platzes,
sondern m1t einem Wohnhaus der cke Döbener Felgeleber Straße.>2
DDas Haus wurcdce 30) (Iktober 1767 fertiggestellt un: bot Plat-z f11r fiınt

51 Ebd., s G
Ebd., s
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Platz. Fünf der acht übrigen Quadrate dienen als Baufelder und sind in jeweils
16 Grundstücke mit Platz für Haus und Garten aufgeteilt. Die übrigen drei
Quartiere sind den Gemeinschaftsbauten vorbehalten. In der Mitte ist Platz
für den Gemeinsaal sowie den Gottesacker direkt dahinter.

Nach der Grundsteinlegung 1767 erschien ein neuer Plan mit exakteren
Berechnungen. Man hatte nach dem Baubeginn erkannt, dass der Platz mit
einer Seitenlänge von je 200 Ellen zu groß angelegt worden war, sodass man
ihn um 32 Ellen verkleinerte.51 Dies hatte jedoch zur Folge, dass sich auch
die an den Platz angrenzenden Seiten der anschließenden Quartiere B, C, H
und E verringerten. Der Ortsplan bestand somit aus fünf quadratischen
Quartieren in den Ecken und der Mitte, sowie vier rechteckigen Quartieren.

Ein weiterer auf das Jahr 1767 hinweisender Plan zeigt den herausgerück-
ten Gottesacker in Anschluss an das Quartier B (s. Abb). Zwischen dem Ge-
meinhaus und dem Gottesacker ist somit Platz für einen Garten geschaffen.
Die beiden Nebenquartiere G und D sind bis auf jeweils ein Gemeinschafts-
gebäude unbebaut. Im Wegkreuz des Platzes ist ein Brunnen eingezeichnet.
Alle Parzellen der übrigen fünf Quartiere sind quadratisch geplant. Erstmals
ist hier auf einem Plan eine Windrose zu erkennen, die ersichtlich macht, dass
die Straßen nicht nach den Windrichtungen ausgerichtet wurden.

Ebenfalls 1767 erschien ein weiterer Flurplan, in dem zum einen der ge-
plante Ortsgrundriss mit der Quartiereinteilung und dem herausgerückten
Gottesacker sowie die Verbindungsstraße zum Vorwerk Döben eingezeich-
net sind. Diese Straße teilt zudem die Quartiere I, C und F von den Quartieren
H, A und E und ist somit direkt mit dem Grundriss Gnadaus verbunden.

Nachdem man das Herausrücken des Gottesackers aus dem Ortsgrundriss
beschlossen hatte, erschien ein weiterer Plan, der bereits die Verlängerung der
Gemeinschaftsquartiere G und D und die damit verbundene Wiedereinglie-
derung des Gottesackers in den Ortsgrundriss andeutet. Zudem sind die Ge-
meinschaftsgebäude genauer eingezeichnet sowie Feuerlöschbecken in den
Quartieren H und E, private Brunnen und Anbauten.

Die tatsächliche Streckung der beiden Eckquartiere ist in einem Plan von
Paul Günther aus dem Jahr 1783 festgehalten. Zugleich ist im Quartier D
noch die ehemalige quadratische Form erkennbar. Der Ausbaustand ist hier
wesentlich differenzierter eingezeichnet und als Novum erscheint erstmals die
angelegte Allee um den Ort auf einem Plan.

Ortsbeschreibung

Begonnen wurde die neue Siedlung nicht etwa mit der Umbauung des Platzes,
sondern mit einem Wohnhaus an der Ecke Döbener / Felgeleber Straße.52

Das Haus wurde am 30. Oktober 1767 fertiggestellt und bot Platz für fünf

51 Ebd., S. 63.
52 Ebd., S. 70.
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ledige Bruüuder Anschließend tolgte ebentalls Quartier Cdas (‚emeln-
lo21s

Mıt der Bebauung der (Gremeinschaftsquartiere wurce 1769 M7 der Kr
richtung des Bruüuderhauses Quartier begonnen funf Jahre Ssp ater CNL-
stand Quartier Cdas Schwesternhaus Im Jahr 1778 tolgte MT Un-
terkuntt 11r CAi1e Handwerker spater als ‚„„kleines Schwesternhaus bezeichnet
dA1e Bebauung des Quartiers Am 1/ Jun1 1781 wurce ach [1UT7 sechsmo-
nat1ger Bauzelt der (semelnsaal eingewelht uch hler t1indet sich clas wich-
t1ge Gründungsdatum wlieder clas DECINECINSAM) MT der Ahnlichkeit des Saales

dem (semelmnsaal Herrnhut CAi1e Gründungssymbolık des „Neuen Herrn-
uts  c widersplegelt

Krst ım Jahr 15846 wurcle CAi1e Bebauung VO  5 Quartier ZUT Platzselite hın
M1T dem Predigerhaus abgeschlossen In der truktur der (Gemelnschafts-

hat sich bIis heute am ELTWAaSs geandert Allerdings wurce 158065 —

schen den Schwesternhäusern clas chwestern Chorsaalgebäude errichtet
wodurch gleichzeltig dA1e Quartiere un: durch dA1e UÜberbauung der dAa-
zwischenliegenden Straße zusammenschmolzen Zucdem kamen aAb 15864
Quartier dA1e Anstaltsbauten hınzıu (1

In der Bebauung der Quartiere 1ST C1iNC deutliche Hierarchisierung wahr-
nehmbar DIe orößten un: architektonisch anspruchsvollsten Gebäucle des
(Jrtes sind dA1e Gemelmnschattsbauten CAi1e sich den nebenelinander betind-
liıchen Quartieren un: betinden Darunter tolgen der Platz un: dA1e
Wohngebäude

DIe traufstaändie gebauten Wohngebäude wurden dem Retisebericht
„Keise durch Kursachsen von Johann Maass beschrieben „„Alle Haäuser sind
M1T rothen /iegeln gedeckt un: haben fast C1iNC (Groöoße S1C sind auch fast alle
ZWC1 Stock hoch un: orößtentheis INAasSsS1IV gebaut” Anftanglıch wurden CAi1e
eiIsten Gebäucle 11UT7 einstöckle errichtet aAb 1776 wurce allerdings vereinzelt

Kebliler, Geschichte (w1 Anm 41), 5
Findelisen, Architektur (w1 Anm 42), S_ 1

55 Ebd
50 Ebd
5 / Kebliler, Geschichte (w1 Anm 41), 5
55 Findelisen, Architektur (w1 Anm 42), S_ O
50 Ebd
G Ebd
G1 Ebd
G Johann Maass Reise durch Kutsachsen dıe (O)berlausıitz nach den Kvangelischen Brüder-

gernelnorten Barby, (3nadau Herrnhut Nıesky un Kleinwelka Nebst Schilderung
des burgerlıchen relhlg1Ösen und siıttlıchen Zustandes der Kvangelischen Brüdergemeine
Le1ipz1g 1805 O2
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ledige Brüder.53 Anschließend folgte, ebenfalls in Quartier F, das Gemein-
logis.54

Mit der Bebauung der Gemeinschaftsquartiere wurde 1769 mit der Er-
richtung des Brüderhauses im Quartier D begonnen, fünf Jahre später ent-
stand in Quartier G das Schwesternhaus.55 Im Jahr 1778 folgte mit einer Un-
terkunft für die Handwerker, später als „kleines Schwesternhaus“ bezeichnet,
die Bebauung des Quartiers B.56 Am 17. Juni 1781 wurde nach nur sechsmo-
natiger Bauzeit der Gemeinsaal eingeweiht.57 Auch hier findet sich das wich-
tige Gründungsdatum wieder, das gemeinsam mit der Ähnlichkeit des Saales
zu dem Gemeinsaal in Herrnhut die Gründungssymbolik des „Neuen Herrn-
huts“ widerspiegelt.58

Erst im Jahr 1846 wurde die Bebauung von Quartier B zur Platzseite hin
mit dem Predigerhaus abgeschlossen.59 In der Struktur der Gemeinschafts-
quartiere hat sich bis heute kaum etwas geändert. Allerdings wurde 1865 zwi-
schen den Schwesternhäusern das Schwestern-Chorsaalgebäude errichtet,
wodurch gleichzeitig die Quartiere G und B durch die Überbauung der da-
zwischenliegenden Straße zusammenschmolzen.60 Zudem kamen ab 1864 in
Quartier G die Anstaltsbauten hinzu.61

In der Bebauung der Quartiere ist eine deutliche Hierarchisierung wahr-
nehmbar. Die größten und architektonisch anspruchsvollsten Gebäude des
Ortes sind die Gemeinschaftsbauten, die sich in den nebeneinander befind-
lichen Quartieren G, H und D befinden. Darunter folgen der Platz und die
Wohngebäude.

Die traufständig gebauten Wohngebäude wurden in dem Reisebericht
„Reise durch Kursachsen“ von Johann Maass beschrieben: „Alle Häuser sind
mit rothen Ziegeln gedeckt, und haben fast eine Größe; sie sind auch fast alle
zwei Stock hoch und größtentheils massiv gebaut“.62 Anfänglich wurden die
meisten Gebäude nur einstöckig errichtet, ab 1778 wurde allerdings vereinzelt

53 Keßler, Geschichte (wie Anm. 41), S. 2.
54 Findeisen, Architektur (wie Anm. 42), S. 108.
55 Ebd., S. 70.
56 Ebd.
57 Keßler, Geschichte (wie Anm. 41), S. 2.
58 Findeisen, Architektur (wie Anm. 42), S. 63.
59 Ebd., S. 71.
60 Ebd., S. 65.
61 Ebd.
62 Johann Maass, Reise durch Kursachsen in die Oberlausitz nach den Evangelischen Brüder-

gemeinorten Barby, Gnadau, Herrnhut, Niesky und Kleinwelka. Nebst einer Schilderung
des bürgerlichen, religiösen und sittlichen Zustandes der Evangelischen Brüdergemeine,
Leipzig 1805, S. 62 f.
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auch zweigeschossig gebaut, ©® DIe melsten Wohnhäauser haben eine H11n
achsige Fassade m1t einem Portal 1n der Mitte .64 SOomıt t1indet sich nıcht [1UT7

117 (srundr1ss, sondern 1n der Bebauung selhst eiIne SEWISSE Regelmaßigkeit
wlieder.

Der Platz wurce durch Wege 1n Kreuztorm 1n vIer orasbewachsene, VO  5

Hecken umgebene, Karrees geteilt.° In der Mitte des Platzes errichtete Al

einen runNNeEenN. Aut dem Ortsplan VO  5 1785 sind neben den ersten ausern
auch ein1ge (sartenanlagen erkennen. (Ittmals sind S1E durch kreuzförmig
angelegte Wege untertellt unı erinnern dadurch kleinere Ausgaben des
oroben Platzes 1n der (Jrtsmutte. DIe orößten (‚arten wurden hinter den (rJe-
melnschafttsbauten errichtet.66 An den (arten hinter dem (semelnsaal schliel3t
der (sottesacker Kr wurce innerhalb des quadratischen Grundrisses
gelegt, MUSSTE aber 1909 AaUSs Platzmangel daruber hinaus erweltert werden.67
Kın Eerster Ausbruch AaUSs dem Idealgrundriss War berelts 1895 m11 dem Beginn
der Bebauung der Bahnhoftstraße erfolgt. Liese Verlängerung VO  5 der LIO-
bener Straße ber den /inzendorfplatz tuhrte ZUT Bahnstation der Strecke
Magdeburg Leipzig, dA1e 1839 gebaut worden war. 6®

Um CAi1e Wirtschatt anzukurbeln un: der Stedlung eiIne inanzlielle Gsrund-
lage schaffen, siedelten sich verschledene Handwerke 1n (snaclau So
gab CS beispielsweise eINe Selitenfabrıik, eiIne Lacktertabrik unı eiIne Lederhand-
schuhfabrıik, CAi1e ihre Waren anderem ach Russland un: Preulen
portierten.®?

W1Ie berelts 1117 erwahnt wurde, nclet Al 1n (snachau e1in eINZ1IS-
arti1ges Novum: eiIne Allee, CAi1e den kompletten ( Irt umg1bt, Berelts 170695, also
VOT dem eigentlichen Baubeginn der Stedlung, hatte Layrıtz vorgeschlagen,
sowohl aut dem Platz un: 1n den Straßen als auch 1n den (‚arten Baume
pflanzen, damıt dA1e ersten Eıiınwohner be1 ihrer Ankunft nıcht einen komplett
leeren ( Irt vortinden wurden. 9 LDIiese Bepflanzung wurce schlielilich den
Ortsgrundriss ausgedehnt un: 1796 als Allee angelegt. ”! Den ( Irt
eintassend erinnert S16 beinahe eın Bollwerk Ks stellt sich dA1e rage, ob S16
e1in Ausdruck der testen Gemelnschaft der Brüder se1n sollte, dA1e nıcht durch
Fremde gestOrt werden wollten. Tatsächlich schre1ibt Mettele, bezogen aut Cdas

G Findelisen, Architektur (w1 Anm 42), s 110
G Ebd
G5 Kebliler, Geschichte (w1 Anm 41), s
96 Findelisen, Architektur (w1 Anm 42), - 126
G / Ebd., s 128
G5 Ebd., - G5
“ Maass, Re1ise (wIi Anm O2), s

Findelisen, Architektur (w1 Anm 42), -
1 Kebliler, Geschichte (w1 Anm 41), s
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auch zweigeschossig gebaut.63 Die meisten Wohnhäuser haben eine fünf-
achsige Fassade mit einem Portal in der Mitte.64 Somit findet sich nicht nur
im Grundriss, sondern in der Bebauung selbst eine gewisse Regelmäßigkeit
wieder.

Der Platz wurde durch Wege in Kreuzform in vier grasbewachsene, von
Hecken umgebene, Karrees geteilt.65 In der Mitte des Platzes errichtete man
einen Brunnen. Auf dem Ortsplan von 1783 sind neben den ersten Häusern
auch einige Gartenanlagen zu erkennen. Oftmals sind sie durch kreuzförmig
angelegte Wege unterteilt und erinnern dadurch an kleinere Ausgaben des
großen Platzes in der Ortsmitte. Die größten Gärten wurden hinter den Ge-
meinschaftsbauten errichtet.66 An den Garten hinter dem Gemeinsaal schließt
der Gottesacker an. Er wurde innerhalb des quadratischen Grundrisses an-
gelegt, musste aber 1909 aus Platzmangel darüber hinaus erweitert werden.67

Ein erster Ausbruch aus dem Idealgrundriss war bereits 1895 mit dem Beginn
der Bebauung der Bahnhofstraße erfolgt. Diese Verlängerung von der Dö-
bener Straße über den Zinzendorfplatz führte zur Bahnstation an der Strecke
Magdeburg – Leipzig, die 1839 gebaut worden war.68

Um die Wirtschaft anzukurbeln und der Siedlung eine finanzielle Grund-
lage zu schaffen, siedelten sich verschiedene Handwerke in Gnadau an. So
gab es beispielsweise eine Seifenfabrik, eine Lackierfabrik und eine Lederhand-
schuhfabrik, die ihre Waren unter anderem nach Russland und Preußen ex-
portierten.69

Wie bereits zuvor kurz erwähnt wurde, findet man in Gnadau ein einzig-
artiges Novum: eine Allee, die den kompletten Ort umgibt. Bereits 1765, also
vor dem eigentlichen Baubeginn der Siedlung, hatte Layritz vorgeschlagen,
sowohl auf dem Platz und in den Straßen als auch in den Gärten Bäume zu
pflanzen, damit die ersten Einwohner bei ihrer Ankunft nicht einen komplett
leeren Ort vorfinden würden.70 Diese Bepflanzung wurde schließlich um den
Ortsgrundriss ausgedehnt und 1796 als Allee angelegt.71 Den gesamten Ort
einfassend erinnert sie beinahe an ein Bollwerk. Es stellt sich die Frage, ob sie
ein Ausdruck der festen Gemeinschaft der Brüder sein sollte, die nicht durch
Fremde gestört werden wollten. Tatsächlich schreibt Mettele, bezogen auf das

63 Findeisen, Architektur (wie Anm. 42), S. 110.
64 Ebd.
65 Keßler, Geschichte (wie Anm. 41), S. 3.
66 Findeisen, Architektur (wie Anm. 42), S. 126.
67 Ebd., S. 128.
68 Ebd., S. 65.
69 Maass, Reise (wie Anm. 62), S. 74.
70 Findeisen, Architektur (wie Anm. 42), S. 70.
71 Keßler, Geschichte (wie Anm. 41), S. 3.
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Leben nnerhalb der (semelnde, 4SsSSs Al versuchte, „„sich VO  5 einer als DOLL-
los erlebten Außenwelt Oszulösen‘‘. /2 Schon 1n der Erziehung der jJungsten
Gemeindemitglieder wollte /Zinzendort beispielsweise vermelden, 4SSs dA1e
Kınder durch Fremde schlechten Eıintlussen aUSSC SCLZL wurden. /S Bevor
Fremde als LICUEC Mitglieder 1n eiIne (semelncle AUDSCHOTINIL wurden, usSsten
S16 außerdem 11r eiIne SCEWISSE elt aut Probe 117 (JIrt leben.‘4 och zugleich
War dA1e Brüdergeme1ine immer auch eiIne sehr ottene Gemelnschatt. Schon
dA1e Urgemeinde 1n Herrnhut sich AaUSs Menschen mt velen verschle-
denen Kontessionen (‚aste wurden immer willkommen geheißben
un: kamen ott 1 (Gremeinlog1s So wIird 1n dem Bericht „Keise durch
Kursachsen“‘ der oroße sonntägliche Besuch VO  5 CTW 100 (GsemeiIndemit-
ghedern un: velen Nicht-Mıitgliedern AaUSs der Umgebung beschrieben., ”> Fır
CAi1e adlıgen Besucher wurden 1 Gsnaclauer S aal aut der chwesternselte EXITra
Z7we] ogen angebracht, damıt S16 sich nicht, WI1E CS den adlıgen (rJe-
meindemitgliedern CAi1e Regel WAarT, 1 (sottesdienst clas gemelne olk
mischen uSsSstenN. /Zucem W ar der Kontakt ZUT Außenwelt naturliıch
dig, den Handel aufrechtzuerhalten, der schließlich CAi1e Basıs des wIrt-
schattlıchen Lebens bildete. DIe Allee als Abgrenzung unı Bollwerk
Fremde sehen, erschelint AaUSs dA1esen Gründen eher abweg1g.

Layrıtz plante schon £r11h dA1e Bepflanzung des (Jrtes AaUSs optischen (srun-
den So wurce dA1e Allee laut Ehbrecht angepflanzt, den ( Irt CAi1e Ocdce
Magdeburger Borcde abzugrenzen, eiIne Theorte, dA1e durchaus berechtigt 1st
un: den /xweltel der TIThese der Allee als Abgrenzung bestärkt./6 och dA1e-
SC{l Lienst hätte auch e1in eintacherer Kıng AauUSs Baumen Ks 1st also
vermuten, 4SSs der bepflanzte Weg (snachau angelegt wurde, sich be1
einem Spazlergang erholen. W1e CS CAi1e Gsnaclauer mt d1eser Tatıgkeit hlel-
tcn, wIird 1n der „RKeise durch Kursachsen“‘ geschildert: /u jeder Tageszeıt W ar

CS aut den traßen still, cla CAi1e Einwohner m11 ihrer Arbelt beschäftigt
un: nıcht ohne (Gsrund clas Haus verließen, weshalb Al „Nniemals, aller-
wenigsten des donntags, Leute antretten \wird| dA1e aut den (sassen herum-
schwärmen‘‘. ” Müßiggang schlen verpont, doch gab CS ohl trotzdem dA1e
eine Oder andere Gelegenheit ZU dSpazlergang, dA1e SCHAaUCT beschrieben wIirc
DIe chwestern „„dürfen nıcht allein spazlieren gehen, sondern werden
immer VO  5 TE1 Personen begleitet, (l CAi1e eine ELTWAaSs altlıch SCYVI1 I11USS

Mettele, Weltbürgertum (wIi Anm 17/), -
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Mettele, Weltbürgertum (wIi Anm 17/), s A4U
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Leben innerhalb der Gemeinde, dass man versuchte, „sich von einer als gott-
los erlebten Außenwelt loszulösen“.72 Schon in der Erziehung der jüngsten
Gemeindemitglieder wollte Zinzendorf beispielsweise vermeiden, dass die
Kinder durch Fremde schlechten Einflüssen ausgesetzt wurden. 73  Bevor
Fremde als neue Mitglieder in eine Gemeinde angenommen wurden, mussten
sie außerdem für eine gewisse Zeit auf Probe im Ort leben.74 Doch zugleich
war die Brüdergemeine immer auch eine sehr offene Gemeinschaft. Schon
die Urgemeinde in Herrnhut setzte sich aus Menschen mit vielen verschie-
denen Konfessionen zusammen. Gäste wurden immer willkommen geheißen
und kamen oft im Gemeinlogis unter. So wird in dem Bericht „Reise durch
Kursachsen“ der große sonntägliche Besuch von etwa 100 Gemeindemit-
gliedern und vielen Nicht-Mitgliedern aus der Umgebung beschrieben.75 Für
die adligen Besucher wurden im Gnadauer Saal auf der Schwesternseite extra
zwei Logen angebracht, damit sie sich nicht, wie es unter den adligen Ge-
meindemitgliedern die Regel war, im Gottesdienst unter das gemeine Volk
mischen mussten. Zudem war der Kontakt zur Außenwelt natürlich notwen-
dig, um den Handel aufrechtzuerhalten, der schließlich die Basis des wirt-
schaftlichen Lebens bildete. Die Allee als Abgrenzung und Bollwerk gegen
Fremde zu sehen, erscheint aus diesen Gründen eher abwegig.

Layritz plante schon früh die Bepflanzung des Ortes aus optischen Grün-
den. So wurde die Allee laut Ehbrecht angepflanzt, um den Ort gegen die öde
Magdeburger Börde abzugrenzen, eine Theorie, die durchaus berechtigt ist
und den Zweifel an der These der Allee als Abgrenzung bestärkt.76 Doch die-
sen Dienst hätte auch ein einfacherer Ring aus Bäumen getan. Es ist also zu
vermuten, dass der bepflanzte Weg um Gnadau angelegt wurde, um sich bei
einem Spaziergang zu erholen. Wie es die Gnadauer mit dieser Tätigkeit hiel-
ten, wird in der „Reise durch Kursachsen“ geschildert: Zu jeder Tageszeit war
es auf den Straßen still, da die Einwohner mit ihrer Arbeit beschäftigt waren
und nicht ohne Grund das Haus verließen, weshalb man „niemals, am aller-
wenigsten des Sonntags, Leute antreffen [wird], die auf den Gassen herum-
schwärmen“.77 Müßiggang schien verpönt, doch gab es wohl trotzdem die
eine oder andere Gelegenheit zum Spaziergang, die genauer beschrieben wird:
Die Schwestern „dürfen z. B. nicht allein spazieren gehen, sondern werden
immer von drei Personen begleitet, wovon die eine etwas ältlich seyn muss.

72 Mettele, Weltbürgertum (wie Anm. 17), S. 63.
73 Hahn/Reichel, Zinzendorf (wie Anm. 3), S. 277.
74 Mettele, Weltbürgertum (wie Anm. 17), S. 49.
75 Maass, Reise (wie Anm. 62), S. 63.
76 Ehbrecht, Städteatlas (wie Anm. 25), S. 14.
77 Maass, Reise (wie Anm. 62), S. 64.
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uch durten S16 sich nıcht welter als eine halbe Stunclie VO (Jrte entter-
nen. / Zucdem oingen Bruüuder un: chwestern nlie spazleren, s()11-

ern 1179 jJeweils datır vorgesehenen Tagen., ”
Theodor Bechler schreibt, 4SSs CAi1e Brüder un: chwestern ZUT Erholung

Ausflüge un: W agenfahrten 1n CAi1e Natur unternahmen, Spazlergänge 1n der
Anfangszelt jedoch unublich ‚$ cla Al datırr eintach keine elt fancl.890
Später jedoch legte Al 117 den Autenthalt 1 Frelen CX parkäahnlich SC
staltete Erholungsgebilete an.®1 DIe Austführlichkeit, m1t der 117 Re1isebericht
ber Clas Spazlerengehen berichtet wIrd, lässt Cdaraut schließen, 4SSs cd1es durch-
AaUSs praktiziert wurcle unı CAi1e Allee datıur einen geel1gnNeten Platz bot

Idealstadtutopien: Begriffe und Anfänge der Stadtplanung
Be1l den Entwarten VO  5 Idealstadtutopien Q1NS CS darum, utopische, also nıcht
reale (Jrte 1n Verbindung mt 1ıcdealen Gesellschattsentwurten schaffen, CAi1e
dA1e so7z1alen Missstände authoben.®?

DIe K 441 der Realıtat tuhrte Z Entwurt einer un: besseren
elt.®5 Kng verbunden m11 deser 1st CAi1e Vorstellung der Idealstadt, 1n ihrer
mathematıisch exakten Orm spiegeln S16 CAi1e Wunsche ihrer elt wicder. $ DIe
Planung der Stäcltte begann m1t der Schaffung VO  5 geometrischen Symbolen,
dA1e sich schließlich nıcht mehr 117 küunstlerischen, sondern VOT allem tunkt1o0-
alen Bedurfnissen unterordnen mussten.®> Bel der Entwicklung VO  5 Icdeal-
stacltentwurten 1INS CS also nıcht [1UT7 darum, einen mustergültigen Grundriss
m1t entsprechendem Stacltbilel entwerten, sondern VOT allem CAi1e Realti-
sierung, einer Staats- Oder Sozlalutopie 1n der Staclt.$© Kıne Idealstadt wurcle
SOmIt ohne eine Utopie keinen Sinn ertüllen, S16 1st eın „Paradoxer Realiste-
rungsversuch einer Utopie”,5/

Krst 117 15 Jahrhundert begann al sich m11 der TheorIle des Stäclttebaus
beschäftigen.® DIe mittelalterliche Staclt War VO  5 Chaos un: Unordnung

gepragt SCWESCH un: 11L  - begann Al eine geplante, ratlonale Staclt m1t der
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Auch dürfen sie sich nicht weiter als eine halbe Stunde vom Orte entfer-
nen.“78 Zudem gingen Brüder und Schwestern nie zusammen spazieren, son-
dern nur getrennt, an jeweils dafür vorgesehenen Tagen.79

Theodor Bechler schreibt, dass die Brüder und Schwestern zur Erholung
Ausflüge und Wagenfahrten in die Natur unternahmen, Spaziergänge in der
Anfangszeit jedoch unüblich waren, da man dafür einfach keine Zeit fand.80

Später jedoch legte man für den Aufenthalt im Freien extra parkähnlich ge-
staltete Erholungsgebiete an.81 Die Ausführlichkeit, mit der im Reisebericht
über das Spazierengehen berichtet wird, lässt darauf schließen, dass dies durch-
aus praktiziert wurde und die Allee dafür einen geeigneten Platz bot.

Idealstadtutopien: Begriffe und Anfänge der Stadtplanung

Bei den Entwürfen von Idealstadtutopien ging es darum, utopische, also nicht
reale Orte in Verbindung mit idealen Gesellschaftsentwürfen zu schaffen, die
die sozialen Missstände aufhoben.82

Die Kritik an der Realität führte zum Entwurf einer neuen und besseren
Welt.83 Eng verbunden mit dieser ist die Vorstellung der Idealstadt, in ihrer
mathematisch exakten Form spiegeln sie die Wünsche ihrer Zeit wider.84 Die
Planung der Städte begann mit der Schaffung von geometrischen Symbolen,
die sich schließlich nicht mehr nur künstlerischen, sondern vor allem funktio-
nalen Bedürfnissen unterordnen mussten.85 Bei der Entwicklung von Ideal-
stadtentwürfen ging es also nicht nur darum, einen mustergültigen Grundriss
mit entsprechendem Stadtbild zu entwerfen, sondern vor allem um die Reali-
sierung einer Staats- oder Sozialutopie in der Stadt.86 Eine Idealstadt würde
somit ohne eine Utopie keinen Sinn erfüllen, sie ist ein „paradoxer Realisie-
rungsversuch einer Utopie“.87

Erst im 15. Jahrhundert begann man, sich mit der Theorie des Städtebaus
zu beschäftigen.88 Die mittelalterliche Stadt war von Chaos und Unordnung
geprägt gewesen und nun begann man eine geplante, rationale Stadt mit der

78 Ebd., S. 75.
79 Ebd., S. 76.
80 Bechler, Ortsgeschichte (wie Anm. 13), S. 179.
81 Ebd.
82 Gerd De Bruyn, Die Diktatur der Philanthropen. Entwicklung der Stadtplanung aus dem

utopischen Denken, Basel/Berlin/Boston 2000, S. 53.
83 Ebd., S. 53 f.
84 Georg Münter, Idealstädte. Ihre Geschichte vom 15.–17. Jahrhundert, Berlin 1957, S. 7.
85 De Bruyn, Diktatur (wie Anm. 82), S. 28.
86 Hanno-Walter Kruft, Städte in Utopia. Die Idealstadt vom 15. bis zum 18. Jahrhundert

zwischen Staatsutopie und Wirklichkeit, München 1989, S. 10.
87 Ebd., S. 9.
88 Carsten Jonas, Die Stadt und ihre Geschichte. Utopien und Modelle und was aus ihnen

wurde, Berlin 2015, S. 85.
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Vorstelung einer moralischen, besseren Gesellschatt 1n Verbindung
setzen.” Selbst der Verwels aut Cdas himmlıische Jerusalem konnte VO  5 dem
mittelalterlichen Chaos nıcht ablenken. 90 DIe Staclt wIircl 1n der Bıbel 1
21 Kapıtel der Offenbarung des Johannes beschrieben. DIe 1n quadratischer
Orm angelegte Staclt 1st VO  5 einer Mauer m1t zwolt Toren, TE1 jeder Seite,
umgeben. S1e besteht SALZ un: SAr AaUSs wertvollen Materlalien, WI1E (GOld,
Edelsteinen un: Perlen. Ks o1bt keine einzige Lichtquelle, cla (sott selbst Cdas
Laiacht 1St. Zucdem cdart eın Sılnder C1e Staclt betreten.

DIe Vorstellungen VO irdischen Jerusalem als dem Zentrum der Welt
un: dem „Himmlischen Jerusalem” verschmolzen immer wieder milteinan-
der.%1 Irotzdem wurcle 1 Mıttelalter nlie eiIne reale Staclt ach dem Vorbilel
des himmlıischen Jerusalem errichtet.®2

'Thomas Morus’ „Utopia*
Der Engläander IThomas Morus verottentlichte 151 selinen RKoman „Utopia””
Ks handelt sich dabel1 einen t1ktiven Re1isebericht des Portuglesen Raphael
Hythlodeus, der eiN1SXE Jahre aut der Insel lebte

Neben der Schilderung, des Staates Utopia beschreibt Morus dA1e aupt—
stacıtt Amaurorum. S1e 1st eiIne VO 54 sich ogleichenden Stadten, CAi1e aut einer
halbmondförmigen Insel hegen., ° DIe Hauptstadt 1st ber einem quadra-
tischen (Gsrundriss erbaut. %4 /muerst schildert Morus ihre Befestigung durch
eine Mauer m1t Turmen unı Bollwerken, dA1e zusatzlıch TE1 Selten VO  5

einem m1t Dornenbüschen bewachsenen Gsraben un: einem Fluss der
vierten Selte umgeben ist.%> Anschließend beschreibt CAi1e Staclt selbst. DIe
Straßen sind den Windrichtungen angelegt, SOcClass S16 dem Verkehr
angcCDasst sind un: zugleich Wincdschutz bleten, e1in Umstand, denal eben-

W1E den quadratischen Grundriss auch 1n (snachau vortindet.
/u den dreistöckigen ausern außert sich IThomas Morus WI1E tolgt: „DI1ie

Gebäucle sind keineswegs unansehnlich: Al ılbersieht ihre lange un: durch
den VaNzCch Straßenzug zusammenhängende Reihe, WE Al der Vorder-
selte der Häuser gegenübersteht‘‘.?“ Hıiıerbel handelt CS sich wohl eiIne
Bebauung m1t iıdentischen Zellenhausern.?” /wischen den Ruckseliten zweler

S0 H. 0
H.

U1 Ebd., 5 0
Ebd., 5 G
Ihomas Morus, Utopia, Stuttgart 2003, s
Ebd., - G

U Ebd., - G
JG Ebd
/ Ktruft. Stäadte (w1 Anm Ö0), s G5
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Vorstellung einer moralischen, besseren Gesellschaft in Verbindung zu
setzen.89 Selbst der Verweis auf das himmlische Jerusalem konnte von dem
mittelalterlichen Chaos nicht ablenken. 90  Die Stadt wird in der Bibel im
21. Kapitel der Offenbarung des Johannes beschrieben. Die in quadratischer
Form angelegte Stadt ist von einer Mauer mit zwölf Toren, drei an jeder Seite,
umgeben. Sie besteht ganz und gar aus wertvollen Materialien, wie Gold,
Edelsteinen und Perlen. Es gibt keine einzige Lichtquelle, da Gott selbst das
Licht ist. Zudem darf kein Sünder die Stadt betreten.

Die Vorstellungen vom irdischen Jerusalem als dem Zentrum der Welt
und dem „Himmlischen Jerusalem“ verschmolzen immer wieder miteinan-
der.91 Trotzdem wurde im Mittelalter nie eine reale Stadt nach dem Vorbild
des himmlischen Jerusalem errichtet.92

Thomas Morus’ „Utopia“

Der Engländer Thomas Morus veröffentlichte 1516 seinen Roman „Utopia“.
Es handelt sich dabei um einen fiktiven Reisebericht des Portugiesen Raphael
Hythlodeus, der einige Jahre auf der Insel lebte.

Neben der Schilderung des Staates Utopia beschreibt Morus die Haupt-
stadt Amaurorum. Sie ist eine von 54 sich gleichenden Städten, die auf einer
halbmondförmigen Insel liegen.93  Die Hauptstadt ist über einem quadra-
tischen Grundriss erbaut.94 Zuerst schildert Morus ihre Befestigung durch
eine Mauer mit Türmen und Bollwerken, die zusätzlich an drei Seiten von
einem mit Dornenbüschen bewachsenen Graben und einem Fluss an der
vierten Seite umgeben ist.95 Anschließend beschreibt er die Stadt selbst. Die
Straßen sind entgegen den Windrichtungen angelegt, sodass sie dem Verkehr
angepasst sind und zugleich Windschutz bieten, ein Umstand, den man, eben-
so wie den quadratischen Grundriss auch in Gnadau vorfindet.

Zu den dreistöckigen Häusern äußert sich Thomas Morus wie folgt: „Die
Gebäude sind keineswegs unansehnlich; man übersieht ihre lange und durch
den ganzen Straßenzug zusammenhängende Reihe, wenn man der Vorder-
seite der Häuser gegenübersteht“.96 Hierbei handelt es sich wohl um eine
Bebauung mit identischen Zeilenhäusern.97 Zwischen den Rückseiten zweier

89 Ebd., S. 86
90 Ebd., S. 85.
91 Ebd., S. 86.
92 Ebd., S. 63.
93 Thomas Morus, Utopia, Stuttgart 2003, S. 58 f.
94 Ebd., S. 62.
95 Ebd., S. 63.
96 Ebd.
97 Kruft, Städte (wie Anm. 86), S. 68.
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Häuserreihen 1st eın (sarten angelegt, wahrend zwischen den Vordertronten
eine Straße verläutt.9®

Kıne Besonderheit t1indet sich 1n den zweiflügellgen Hausturen. LDiese las-
SC{l sich m11 [1UT7 leichtem Druck otftfnen un: schließen VO  5 selbst, 5550 weIlt
scht C1e Beseitigung des Privateigentums””, schreibt Morus.99 Außercem wech-
seln S1E alle zehn Jahre durch Auslosung den Bes1itzer.190

Der RKoman wIird oft als Staatsutople der euzelt angesechen. !0 Der
Kıntluss des Buches War o1r0D, 4SSs Al begann, Entwairte einer t1iktiven,
besseren Gesellschatt als „Utopie” bezeichnen.1°2

Denn darum Q1NS CS IThomas Morus be1 seinem Koman, CAi1e
Erschaffung einer so7149]1 gerechteren Welt . 103 1NND1. dleser so7z1alistischen
Staatsutople 1st clas Stadtkonzept m1t einem immer wliederkehrenden, festge-
legten Bebauungsschema, clas sich 1 quadratischen (Gsrundr1ss, den 1er7r iden-
sch aussehenden Stadttellen, SOWIle den 117 Jjedermann ottenen Zellenhäu-
SCITI] widerspiegelt, Kruft bezeichnet Morus als Begründer dleses „„Asthetisch
interpretierten Stadtkonzept/|S]
Albrecht Durers „Befestigungslehre““
DDas bebilderte Iraktat ‚„„Etliche underricht befestigung der Stett, Schlo(3
un: tlecken““ VO  5 Albrecht Durer erschlen 1527 Der zwelte e1l beschäftigt
sich m1t dem chloss un: der Residenzstadt.

Durer entwiıirtt eiIne Staclt aut quadratischem Gsrundriss. DIe Straßen rich-
ten sich ach den 1er7r Hiımmelsrichtungen, amıt S16 ausreichend beluftet
werden. 195 DIe Staclt 1st 1n TE1 Bereiche gegliedert: Im Zentrum steht Cdas
Schloss, clas VO  5 Wohnhaäausern umgeben 1St. /Zausaätzlich wIircl CAie CS amte Staclt
VO  5 verschledenen Fortifikationsanlagen umgeben. 10°

DDas mitt1g platzierte chloss 1st VO  5 Mauern un: Graben eingefasst un:
SOmIt nıcht m11 der Staclt selbst verbunden. Ebenso WI1E 1n (snadcdau wIrdcl auch
1er der Schwerpunkt aut CAi1e tadtmıtte gelegt. Allerdings geschieht 1€e$ be1
Durer durch den Schlossbau, wohlngegen 1n bruderischen Stedlungen dA1e
Mıtte 117 Jesus Christus als wichtigstes Gemeindeglied symbolisch fre1 blieb

JS Morus, Utopia (wIi Anm )3), s G
„ Ebd
1 OÖ() Ebd
101 Ebd., s G5
102 Ebd
103 Ebd
104 Ebd., - “
105 C hr1ista Koch, Albrecht Durer. Unterricht ZUr Befestigung, 1n Hubertus Gunther, [Deut-

sche Architekturtheotrie zwischen ‚Otik un Kenalssance, Darmstadt 1955, s 180—1 I3,
hler s 154

106 Ebd
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Häuserreihen ist ein Garten angelegt, während zwischen den Vorderfronten
eine Straße verläuft.98

Eine Besonderheit findet sich in den zweiflügeligen Haustüren. Diese las-
sen sich mit nur leichtem Druck öffnen und schließen von selbst, „so weit
geht die Beseitigung des Privateigentums“, schreibt Morus.99 Außerdem wech-
seln sie alle zehn Jahre durch Auslosung den Besitzer.100

Der Roman wird oft als erste Staatsutopie der Neuzeit angesehen.101 Der
Einfluss des Buches war so groß, dass man begann, Entwürfe einer fiktiven,
besseren Gesellschaft als „Utopie“ zu bezeichnen.102

Denn genau darum ging es Thomas Morus bei seinem Roman, um die
Erschaffung einer sozial gerechteren Welt.103 Sinnbild dieser sozialistischen
Staatsutopie ist das Stadtkonzept mit einem immer wiederkehrenden, festge-
legten Bebauungsschema, das sich im quadratischen Grundriss, den vier iden-
tisch aussehenden Stadtteilen, sowie den für jedermann offenen Zeilenhäu-
sern widerspiegelt. Kruft bezeichnet Morus als Begründer dieses „ästhetisch
interpretierten Stadtkonzept[s]“.104

Albrecht Dürers „Befestigungslehre“

Das bebilderte Traktat „Etliche underricht zu befestigung der Stett, Schloß
und flecken“ von Albrecht Dürer erschien 1527. Der zweite Teil beschäftigt
sich mit dem Schloss und der Residenzstadt.

Dürer entwirft eine Stadt auf quadratischem Grundriss. Die Straßen rich-
ten sich nach den vier Himmelsrichtungen, damit sie ausreichend belüftet
werden.105 Die Stadt ist in drei Bereiche gegliedert: Im Zentrum steht das
Schloss, das von Wohnhäusern umgeben ist. Zusätzlich wird die gesamte Stadt
von verschiedenen Fortifikationsanlagen umgeben.106

Das mittig platzierte Schloss ist von Mauern und Gräben eingefasst und
somit nicht mit der Stadt selbst verbunden. Ebenso wie in Gnadau wird auch
hier der Schwerpunkt auf die Stadtmitte gelegt. Allerdings geschieht dies bei
Dürer durch den Schlossbau, wohingegen in brüderischen Siedlungen die
Mitte für Jesus Christus als wichtigstes Gemeindeglied symbolisch frei blieb.

98 Morus, Utopia (wie Anm. 93), S. 63.
99 Ebd.
100 Ebd.
101 Ebd., S. 68.
102 Ebd.
103 Ebd.
104 Ebd., S. 69.
105 Christa Koch, Albrecht Dürer. Unterricht zur Befestigung, in: Hubertus Günther, Deut-

sche Architekturtheorie zwischen Gotik und Renaissance, Darmstadt 1988, S. 180–193,
hier: S. 184.

106 Ebd.
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Durch selIne CLLOTINC (Groöoße bleibt zwischen dem Schloss un: der Staclt-
117 e1in ETW: 200 Meter breliter Streiten übrig, der f11r CAi1e Bebauung m11

Wohnhäusern gedacht 1st. 1097 Liesem hegt eın rechtwinkliges Straßennetz
orunde. 10 DIe Haäuser sind als zweizellige Reihenhausblöcke angeordnet, dA1e
sich wiederum AaUSs rechteckigen Einzelbauten zusammensetzen. 1° DIe Kır-
che, 117 Mıttelalter och 1 Zentrum der Stadt, wIird 191898  ' 1n einer cke der
Anlage platziert, ohl eiIne Auswirkung der Retormation.110 Direkt ZC11-

tralen Marktplatz gelegen betfinden sich clas Rathaus, Handelshäuser un:
Wohnhäauser der reichen un: adlıgen Burger.!!! Dre1 Viertel der Bevölkerung
bestehen AauUSs Handwerkern, CAi1e ausgehend VO  5 ihrer so7z1alen Stellung unı
iıhren berutlichen Tatıgkeiten arbelten unı leben.112 In der Bebau-
ULE der Staclt 1st SOmIt eine klare so7z1ale Schichtung erkennen.

LDIiese Hierarchistierung der Stadtanlage, SOWle der Schwerpunkt
aut den Fortifikationsanlagen 1n Durers kompletter „Befestigungslehre” las-
SC{l sich AaUSs den gegebenen Zeitumstanden erklären. Berelts sechs Jahre V OT

Drucklegung des Iraktates hatte Cdas tüurkische Heer CAi1e ungarısche (srenze
erreicht. 115 Aut dem Nürnberger Reichstag, 15272 wurcle darum eine K OMMS-
S10N 1nNs Leben gerufen, CAi1e ber geel1gnNete Abwehrmalinahmen nachdenken
sollte. 114 Albrecht Durer wurcle schlielilich damıt beauftragt, 117 den 117 Jahr
1526 1n dpeyver statttindenden Reichstag e1in Konzept 11r eine befestigte Staclt
vorzulegen, 115 ennn der 1 selhben Jahr Z OoNIS VO  5 Ungarn gekrönte
Ferdinand betrachtete CAi1e Sicherung der ungarischen (strenze Cdas
teindliche Heer der Turken als selIne Hauptaufgabe. 116 Be1l Durers ‚„„Befest1-
gungslehre“ handelt CS sich damıt eine, Ferdinand dem OoNIS VO  5

Ungarn un: Böhmen, gewldmete, Auftragsarbelt mt dem /Ziel eiIne Staclt
entwerfen, C1e sich m1t milltarischer Ausstattung CAi1e Feinde behaupten
könnte. 117 Im Gegentein IThomas Morus versucht Durer nıcht gleichzeltig
eine icdeale Staatstorm entwerten. Seine Stadtplanung hat ganzlıch AaUSs

praktischen Gründen entwickelt. 115 DDas chloss bildet den Mittelpunkt der

()/ Munter, Idealstädte (w1 Anm Ö4), s n
0S Koch, Durer (wIi Anm 105), s 1854
()9 Ebd.
10 ONnaS, Stadt (w1 Anm Ö0), s 103
11 Miıke Kortmann, IDIE Quadratur des Kfrelses. Johann Valentin Andteaes Christianopols,

Hamburg Z007, s 1472
Koch, Durer (wIi Anm 105), s 1854

15 Ebd., s 1580
Ebd

15 Kortmann, Quadratur (w1 Anm 111), s 141
16 Koch, Durer (wIi Anm 105), s 180
IM Kortmann, Quadratur (w1 Anm 111), s 141
15 Koch, Durer (wIi Anm 105), s 1855
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Durch seine enorme Größe bleibt zwischen dem Schloss und der Stadt-
mauer nur ein etwa 200 Meter breiter Streifen übrig, der für die Bebauung mit
Wohnhäusern gedacht ist.107 Diesem liegt ein rechtwinkliges Straßennetz zu-
grunde.108 Die Häuser sind als zweizeilige Reihenhausblöcke angeordnet, die
sich wiederum aus rechteckigen Einzelbauten zusammensetzen.109 Die Kir-
che, im Mittelalter noch im Zentrum der Stadt, wird nun in einer Ecke der
Anlage platziert, wohl eine Auswirkung der Reformation.110 Direkt am zen-
tralen Marktplatz gelegen befinden sich das Rathaus, Handelshäuser und
Wohnhäuser der reichen und adligen Bürger.111 Drei Viertel der Bevölkerung
bestehen aus Handwerkern, die ausgehend von ihrer sozialen Stellung und
ihren beruflichen Tätigkeiten zusammen arbeiten und leben.112 In der Bebau-
ung der Stadt ist somit eine klare soziale Schichtung zu erkennen.

Diese Hierarchisierung der gesamten Stadtanlage, sowie der Schwerpunkt
auf den Fortifikationsanlagen in Dürers kompletter „Befestigungslehre“ las-
sen sich aus den gegebenen Zeitumständen erklären. Bereits sechs Jahre vor
Drucklegung des Traktates hatte das türkische Heer die ungarische Grenze
erreicht.113 Auf dem Nürnberger Reichstag 1522 wurde darum eine Kommis-
sion ins Leben gerufen, die über geeignete Abwehrmaßnahmen nachdenken
sollte.114 Albrecht Dürer wurde schließlich damit beauftragt, für den im Jahr
1526 in Speyer stattfindenden Reichstag ein Konzept für eine befestigte Stadt
vorzulegen,115 denn der im selben Jahr zum König von Ungarn gekrönte
Ferdinand I., betrachtete die Sicherung der ungarischen Grenze gegen das
feindliche Heer der Türken als seine Hauptaufgabe.116 Bei Dürers „Befesti-
gungslehre“ handelt es sich damit um eine, Ferdinand I., dem König von
Ungarn und Böhmen, gewidmete, Auftragsarbeit mit dem Ziel eine Stadt zu
entwerfen, die sich mit militärischer Ausstattung gegen die Feinde behaupten
könnte.117 Im Gegenteil zu Thomas Morus versucht Dürer nicht gleichzeitig
eine ideale Staatsform zu entwerfen. Seine Stadtplanung hat er gänzlich aus
praktischen Gründen entwickelt.118 Das Schloss bildet den Mittelpunkt der

107 Münter, Idealstädte (wie Anm. 84), S. 66.
108 Koch, Dürer (wie Anm. 105), S. 184.
109 Ebd.
110 Jonas, Stadt (wie Anm. 88), S. 103.
111 Mike Kortmann, Die Quadratur des Kreises. Johann Valentin Andreaes Christianopolis,

Hamburg 2007, S. 142.
112 Koch, Dürer (wie Anm. 105), S. 184.
113 Ebd., S. 180.
114 Ebd.
115 Kortmann, Quadratur (wie Anm. 111), S. 141.
116 Koch, Dürer (wie Anm. 105), S. 180.
117 Kortmann, Quadratur (wie Anm. 111), S. 141.
118 Koch, Dürer (wie Anm. 105), S. 185.
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Stadt. Sowohl se1INe Mauern, als auch CAi1e Verteidigungsanlagen der Staclt-
dienen dem Schutz des on1gs. 117 DIe Macht un: Bedeutung des Herr-

schers drucken sich zudem 1n den Großenverhältnissen der Gebäucle au  S Als
Beispiel SE1 hler clas Schloss NEDNNECL, clas 2 Mal oroß 1st W1E clas Rat-
haus.120

Irotz dieser Z7we] elementaren Unterschlede ZU Idealstadtentwurt VO  5

Morus lassen sich auch ein1ge Gemeinsamkelten zwischen den belden Plänen
erkennen. So sind belde Stäclte ber quadratischem GrundrtIiss un: m1t Zellen-
bebauung geplant.

Zucdem 1st durchaus dA1e Möglichkeit gegeben, 4SSs Durer CAi1e Schritten
VO  5 IThomas Morus selbst gelesen hatte Im Jahr 1520 reiste 1n dA1e Nieder-
lande, auch m11 KErasmus VO  5 Rottercdam zusammentraf, eben jenem
Mann, dem Morus elf Jahre se1n Iraktat gewldmet hatte.121

JE geplant WAarT, Durers Plan auszutuhren 1st fraglich. Ehrentried Klu-
ckert geht Cdavon AaUS, 4SsSSs ‚„wohl eher Ausdruck philosophischer ber-
legungen, als CAi1e Grundlage einer konkreten Planung se1°* 122

Heinrich chickhardts Entwürte für „Freudenstadt 11 Schwarzwald“‘

Im Jahr 1599 wurce Heinrich chickhardt VO  5 Herzog Friedrich m1t der Pla-
HULE un: dem Bau der Staclt Freuclenstadt 1 Schwarzwalcd beauftragt,
Berelts se1t 1586 SCETZTE sich der Herzog f11r CAi1e Hugenotten 1n Parıs eın un:
wollte 11L  - m1t der Stadt protestantischen Flüchtlingen AaUSs der Steler-
mark un: Karnten eine He1mat geben. !® Der Bau einer UOrtsanlage f11r Kyıu1-
lanten erinnert stark dA1e Bewegeoründe 11r CAi1e Erbauung Herrnhuts.

Neben der Bergewerkstadt Marıenberg 117 Erzgebirge War Freudenstadt CAi1e
Planstadt 1n Deutschlancd.124 Wiährend der Planungsphase gab CS immer

wlieder Änderungen 1 Bebauungsplan, cla der Herzog un: se1n Baumelster
unterschledliche Vorstellungen ber CAi1e Gestaltung der Staclt hatten.

Schickhardt legte selinen ersten Entwurt 1599 VO  a LDIieser sieht einen quad-
ratischen GrundrtIiss un: CAi1e Eintellung der Staclt 1n LICUM Quartiere VOT, wel-
che durch dA1e Straßen gebildet werden. Als Marktplatz d1ent Cdas mittige Quar-
tler, clas VO  5 den restlıchen acht umgeben i1st. In einer cke der Staclt betindet
sich Cdas Schloss un: 1n einer diagonalen Achse VO Schloss ber den Markt
tolgt 117 C engesetzten Quartier eine Kırche. 125 DIe Gebäucle sind 1n Blöcken

119 Ebd., s 155
1 2() Ebd
121 Ktruft. Stäadte (w1 Anm Ö0), s
127 Ehrenfried Kluckert, Auf dem Weg ZUr Idealstadt. Humanıstische Stadtplanung 1m Sud-

esten Deutschlands, Stuttgart 1995, s G'
123 Ktruft. Stäadte (w1 Anm Ö0),
1 24 Ebd
125 Ebd., s
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Stadt. Sowohl seine Mauern, als auch die Verteidigungsanlagen der Stadt-
mauer dienen dem Schutz des Königs.119 Die Macht und Bedeutung des Herr-
schers drücken sich zudem in den Größenverhältnissen der Gebäude aus. Als
Beispiel sei hier das Schloss zu nennen, das 25 Mal so groß ist wie das Rat-
haus.120

Trotz dieser zwei elementaren Unterschiede zum Idealstadtentwurf von
Morus lassen sich auch einige Gemeinsamkeiten zwischen den beiden Plänen
erkennen. So sind beide Städte über quadratischem Grundriss und mit Zeilen-
bebauung geplant.

Zudem ist durchaus die Möglichkeit gegeben, dass Dürer die Schriften
von Thomas Morus selbst gelesen hatte. Im Jahr 1520 reiste er in die Nieder-
lande, wo er auch mit Erasmus von Rotterdam zusammentraf, eben jenem
Mann, dem Morus elf Jahre zuvor sein Traktat gewidmet hatte.121

Ob je geplant war, Dürers Plan auszuführen ist fraglich. Ehrenfried Klu-
ckert geht davon aus, dass er „wohl eher Ausdruck philosophischer Über-
legungen, als die Grundlage einer konkreten Planung sei“.122

Heinrich Schickhardts Entwürfe für „Freudenstadt im Schwarzwald“

Im Jahr 1599 wurde Heinrich Schickhardt von Herzog Friedrich mit der Pla-
nung und dem Bau der Stadt Freudenstadt im Schwarzwald beauftragt.
Bereits seit 1586 setzte sich der Herzog für die Hugenotten in Paris ein und
wollte nun mit der neuen Stadt protestantischen Flüchtlingen aus der Steier-
mark und Kärnten eine Heimat geben.123 Der Bau einer Ortsanlage für Exu-
lanten erinnert stark an die Beweggründe für die Erbauung Herrnhuts.

Neben der Bergwerkstadt Marienberg im Erzgebirge war Freudenstadt die
erste Planstadt in Deutschland.124 Während der Planungsphase gab es immer
wieder Änderungen im Bebauungsplan, da der Herzog und sein Baumeister
unterschiedliche Vorstellungen über die Gestaltung der Stadt hatten.

Schickhardt legte seinen ersten Entwurf 1599 vor. Dieser sieht einen quad-
ratischen Grundriss und die Einteilung der Stadt in neun Quartiere vor, wel-
che durch die Straßen gebildet werden. Als Marktplatz dient das mittige Quar-
tier, das von den restlichen acht umgeben ist. In einer Ecke der Stadt befindet
sich das Schloss und in einer diagonalen Achse vom Schloss über den Markt
folgt im gegengesetzten Quartier eine Kirche.125 Die Gebäude sind in Blöcken

119 Ebd., S. 185.
120 Ebd.
121 Kruft, Städte (wie Anm. 86), S. 70.
122 Ehrenfried Kluckert, Auf dem Weg zur Idealstadt. Humanistische Stadtplanung im Süd-

westen Deutschlands, Stuttgart 1998, S. 60.
123 Kruft, Städte (wie Anm. 86), S. 72.
124 Ebd.
125 Ebd., S. 73.



KATHARIN A BAND A

zusammengefasst un: m11 einem (sarten Oder Hot 1n der Mitte des Blocks
TLALTEL. 123

Herzog Frnedrich torderte VO  5 chickhardt einen ılberarbeliteten Plan.127
Anders als 117 ersten Entwurf, der 1n se1ner Quartiereintellung un: Bebauung
ein1SE Parallelen (snaclau auftwelst, soll 11L  - die, 1 ersten Plan lediglich 117
einen treiten entlang der Stactmauer geplante, Zeilenbebauung 1
Stadtgebiet angewendet werden. Datur verzichtet Al aut CAi1e den ausern
gehörgen ote un: („arten.125 DIe Gebäuce werden 1n insgesamt funf Zellen

den zentralen Platz angelegt, DDas LICUEC Straßennetz besteht AauUSs parallel
den Stactmauern verlautenden Straßen SOWIle 1er7r Austfallstraßben, dA1e dA1e Hä11-
serzellen durchbrechen un: sich 117 zentralen Quartier tretten.129

Dem Herzog misstiel jedoch dA1e Kcklage des Schlosses, clas heber 1n der
Miıitte der Staclt sehen wollte. 150 Helinrich Schickhardt legte deshalb 1600
den sogenannten „Dreizellenplan” VO  ur DIe Anzahl VO  5 fiünt Häuserzellen 1st
aut TE1 iInImlert. DIe orößte Veraänderung 1st jedoch CAi1e VO Herzog SC
wunschte Verlagerung des Schlosses 1n CAi1e tadtmıtte. Ks 1st als Wasser-
chloss 1n einem inkel VO  5 45° ZUT Staclt konzipilert, ' In dA1e Häuserzellen

den Marktplatz werden clas Rathaus, e1in Hospital, e1in Kaufhaus, SOWle
dA1e Kırche integriert, etztere ZWe1 Gebaucle sind als rechtwinklıge inkel-
hakenbauten angelegt. !>

Aufgrund des oroßen Zuzugs legte Schickhardt 1604 den „Fünfzellen-
plan“ VOT, 1n welchem dA1e Häuserzellen Z7we] weltere Reihen erweltert
werden. Ks 1st erkennen, 4SSs weniger Wert aut eiIne starke Befestigung der
Staclt gelegt wWIrd, W1E S16 beispielsweise 1 Dreizellenplan och mt
Eckbastionen un: Torbastelen geplant worden war. 150 LDIieser Fakt un: CAi1e
zudem strategisch ungunstige Lage des Schlosses zeigen, 4SSs Al schon V OT

Baubeginn der Staclt CAi1e miliıtarischen Überlegungen hinten anstellte.154
Herzog Frnedrich verfolgte m11 dem Bau VO  5 Freudenstadt verschledene

/iele Ks 1INS ı1hm nıcht dA1e Umsetzung eINnes Idealstadtplanes, sondern
den Bau einer „Pragmatischen Wohnstadct‘“. 155 DDas /Ziel WAarT C5, CAi1e

126 Ebd
127 Munter, Idealstädte (w1 Anm Ö4), s 76
125 Kluckert (wIi Anm 122), - G
129 Munter, Idealstädte (w1 Anm Ö4), s 76
1 50) Kluckert, Idealstadt (w1 Anm 122), - G /
151 Kortmann, Quadratur (w1 Anm 111), s 1 44
1352 Ebd
153 Ebd
154 Ktruft. Stäadte (w1 Anm Ö0),
155 Kluckert, Idealstadt (w1 Anm 122), s G
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zusammengefasst und mit einem Garten oder Hof in der Mitte des Blocks
ausgestattet.126

Herzog Friedrich forderte von Schickhardt einen überarbeiteten Plan.127

Anders als im ersten Entwurf, der in seiner Quartiereinteilung und Bebauung
einige Parallelen zu Gnadau aufweist, soll nun die, im ersten Plan lediglich für
einen Streifen entlang der Stadtmauer geplante, Zeilenbebauung im gesamten
Stadtgebiet angewendet werden. Dafür verzichtet man auf die zu den Häusern
gehörigen Höfe und Gärten.128 Die Gebäude werden in insgesamt fünf Zeilen
um den zentralen Platz angelegt. Das neue Straßennetz besteht aus parallel zu
den Stadtmauern verlaufenden Straßen sowie vier Ausfallstraßen, die die Häu-
serzeilen durchbrechen und sich im zentralen Quartier treffen.129

Dem Herzog missfiel jedoch die Ecklage des Schlosses, das er lieber in der
Mitte der Stadt sehen wollte.130 Heinrich Schickhardt legte deshalb um 1600
den sogenannten „Dreizeilenplan“ vor. Die Anzahl von fünf Häuserzeilen ist
auf drei minimiert. Die größte Veränderung ist jedoch die vom Herzog ge-
wünschte Verlagerung des Schlosses in die Stadtmitte. Es ist als Wasser-
schloss in einem Winkel von 45° zur Stadt konzipiert.131 In die Häuserzeilen
um den Marktplatz werden das Rathaus, ein Hospital, ein Kaufhaus, sowie
die Kirche integriert, letztere zwei Gebäude sind als rechtwinklige Winkel-
hakenbauten angelegt.132

Aufgrund des großen Zuzugs legte Schickhardt 1604 den „Fünfzeilen-
plan“ vor, in welchem die Häuserzeilen um zwei weitere Reihen erweitert
werden. Es ist zu erkennen, dass weniger Wert auf eine starke Befestigung der
Stadt gelegt wird, wie sie beispielsweise im Dreizeilenplan zuvor noch mit
Eckbastionen und Torbasteien geplant worden war.133 Dieser Fakt und die
zudem strategisch ungünstige Lage des Schlosses zeigen, dass man schon vor
Baubeginn der Stadt die militärischen Überlegungen hinten anstellte.134

Herzog Friedrich verfolgte mit dem Bau von Freudenstadt verschiedene
Ziele. Es ging ihm nicht um die Umsetzung eines Idealstadtplanes, sondern
um den Bau einer „pragmatischen Wohnstadt“. 135  Das Ziel war es, die

126 Ebd.
127 Münter, Idealstädte (wie Anm. 84), S. 76.
128 Kluckert (wie Anm. 122), S. 64.
129 Münter, Idealstädte (wie Anm. 84), S. 76.
130 Kluckert, Idealstadt (wie Anm. 122), S. 67.
131 Kortmann, Quadratur (wie Anm. 111), S. 144.
132 Ebd.
133 Ebd.
134 Kruft, Städte (wie Anm. 86), S. 74.
135 Kluckert, Idealstadt (wie Anm. 122), S. 63.
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so7z1alen un: auch asthetischen /Zustände 1 Herzogtum retormleren. 156
Durch dA1e Regelmaßigkeit 1n der Bebauung sollte dAl1ese Ordnung entstehen. 157

Vor allem 1INS CS dem Herzog aber CAi1e Demonstration selner merkan-
ilistisch-absolutistischen Politik. 153 LDiese wurcle VOT allem durch dA1e An-
stiedlung VO  5 Bergleuten un: Glaubensflüchtlingen unterstrichen.!> Zugleich
wurcle dA1e Staclt damıt Z Symbol des protestantischen G laubens 1n \Wurt-
temberg zwischen dem katholischen Frankreich unı Habsburg. 140

In den Plänen VO  5 Helinrich Schickhardt lassen sich ein1ge UÜberschnei-
dungen m11 den Stadtplanungen VO  5 IThomas Morus un: Albrecht Durer n-
den So legte Schickhardt selbst oroben Wert aut dA1e den ausern gehör-
SCH (‚arten un: Höfe, W1E CS ebenso auch 117 Iraktat VO  5 Morus lesen
1st. 14 Se1n Auftraggeber Herzog Frnedrich teilte dlese Meinung nicht, WCS-

halb dA1e (‚arten 1n den spateren Planungsphasen auch keinen Plat-z mehr fan-
den (JI#tt wIrdcl 1n dem quadratischen Grundriss der Stadtanlage eın dAirekter
Verwels aut Durers Stacltentwurt gesechen.1*

Der endgültige Entwurt 117 CAi1e Staclt wurce nlie vollständie ausgeführt. So
hat Al beispielsweise Telle der Befestigung un: den Bau des Schlosses nlie
1n Angrıiff genommen. **

Johann Valentin Andreaes „Christianopolis““
Der württembergische Ptarrer Johann Valentin Andreae verottentlichte 161
selIne chrıft „Reipublicae christianopolitanae descrpti0®”. LDDarın beschre1ibt
dA1e t1kt1ve Staclt Christianopolis, dA1e sich aut der Insel C‚aphar Salama,
Deutsch „Friedensdorft” betincdet.144

DIe Staclt 1st ber einem quadratischen Grundriss erbaut un: VO  5 einer
Stactmauer m1t 1er7r Toren umgeben. S1e 1st ach den Windrichtungen au S -

gerichtet, amıt 5  all ftreler un: durchstreichender ] utft genleßen kann““. 145
In der Mitte der Anlage betfindet sich der Marktplatz m1t einem zentral
gelegten Rundbau. Im unteren Stockwerk 1st CAi1e Kırche un: 1 Obergeschoss
der Ratssaal untergebracht.1*9 Der Platz wIird VO  5 1er7r Häuserzellen umgeben,
dA1e allen Selten der Staclt entlang tuhren un: lediglich durch eın Tor 1n der

50 Ebd S_ O
57 Ebd., 5 G5
50 Ktruft. Stäadte (w1 Anm Ö0), s
50 Ebd

Ebd
A 1 Ebd., -

Koch, Durer (wIi Anm 105), s 150, SOWwWI1Ee Munter, Idealstädte (w1 Anm Ö4), s
Munter, Idealstädte (w1 Anm Ö4), - /8
Ktruft. Stäadte (w1 Anm Ö0), s 79

45 Rıchard Vall Dulmen Joh Valentun Andtea. Christianopols, Stuttgart 1972, s AF
A0 Ktruft. Stäadte (w1 Anm Ö0), s 79
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sozialen und auch ästhetischen Zustände im Herzogtum zu reformieren.136

Durch die Regelmäßigkeit in der Bebauung sollte diese Ordnung entstehen.137

Vor allem ging es dem Herzog aber um die Demonstration seiner merkan-
tilistisch-absolutistischen Politik.138  Diese wurde vor allem durch die An-
siedlung von Bergleuten und Glaubensflüchtlingen unterstrichen.139 Zugleich
wurde die Stadt damit zum Symbol des protestantischen Glaubens in Würt-
temberg zwischen dem katholischen Frankreich und Habsburg.140

In den Plänen von Heinrich Schickhardt lassen sich einige Überschnei-
dungen mit den Stadtplanungen von Thomas Morus und Albrecht Dürer fin-
den. So legte Schickhardt selbst großen Wert auf die zu den Häusern gehöri-
gen Gärten und Höfe, wie es ebenso auch im Traktat von Morus zu lesen
ist.141 Sein Auftraggeber Herzog Friedrich I.  teilte diese Meinung nicht, wes-
halb die Gärten in den späteren Planungsphasen auch keinen Platz mehr fan-
den. Oft wird in dem quadratischen Grundriss der Stadtanlage ein direkter
Verweis auf Dürers Stadtentwurf gesehen.142

Der endgültige Entwurf für die Stadt wurde nie vollständig ausgeführt. So
hat man beispielsweise Teile der Befestigung und den Bau des Schlosses nie
in Angriff genommen.143

Johann Valentin Andreaes „Christianopolis“

Der württembergische Pfarrer Johann Valentin Andreae veröffentlichte 1619
seine Schrift „Reipublicae christianopolitanae descriptio“. Darin beschreibt er
die fiktive Stadt Christianopolis, die sich auf der Insel Caphar Salama, zu
Deutsch „Friedensdorf“ befindet.144

Die Stadt ist über einem quadratischen Grundriss erbaut und von einer
Stadtmauer mit vier Toren umgeben. Sie ist nach den Windrichtungen aus-
gerichtet, damit „man freier und durchstreichender Luft genießen kann“.145

In der Mitte der Anlage befindet sich der Marktplatz mit einem zentral an-
gelegten Rundbau. Im unteren Stockwerk ist die Kirche und im Obergeschoss
der Ratssaal untergebracht.146 Der Platz wird von vier Häuserzeilen umgeben,
die an allen Seiten der Stadt entlang führen und lediglich durch ein Tor in der

136 Ebd., S. 60.
137 Ebd., S. 65.
138 Kruft, Städte (wie Anm. 86), S. 72.
139 Ebd.
140 Ebd.
141 Ebd., S. 73.
142 Koch, Dürer (wie Anm. 105), S. 186, sowie Münter, Idealstädte (wie Anm. 84), S. 77.
143 Münter, Idealstädte (wie Anm. 84), S. 78.
144 Kruft, Städte (wie Anm. 86), S. 79.
145 Richard van Dülmen, Joh. Valentin Andrea. Christianopolis, Stuttgart 1972, S. 47.
146 Kruft, Städte (wie Anm. 86), S. 79.
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Miıitte jeder Selte durchbrochen S1INcql. Jedem der vIer Haäuser schre1ibt Ancdreae
eine genaue Funktion DDas außere Gebäucle d1ent den handwerklichen un:
lancdwirtshattlıchen Tatigkeiten, dA1e Z7we] mittleren Reihen bleten W’ohnraum
un: Cdas innere beherbergt clas Collestum. 17 Alle Gebäucle sind dreistöck1e
gebaut un: sehen durchgäng19 oleich auls. 145 /wischen ihnen sind Z Schutz
Feuermauern errichtet un: den Wohnhäausern betinden sich kleine (Jar-
ten.14”

DDas Werk Ancdreaes wIrdcl m1t einem Psalm aut der Tiıtelseite eingeleitet.
Schon dieser Stelle kommt ZU Ausdruck, welches /Ziel Andreae m11 selner
Utopie verfolgt: Kr wl eiIne icdeale Relix10nsgemeinschaft aut der Basıs einer
christich-bürgerlichen Gesellschaftsordnung, orüunden. '° DDas Christentum
el Z Zentrum des Lebens werden.1>1 Um 16e5$ erreichen, sollen dA1e
Einwohner VO  5 Christianopolis gottgefallie 1n der Nachfolge Christ1 leben.1>2

Obwohl sich dA1e Entwairte 11r Christianopolis un: (snaclau 1n den baul1-
chen Gegebenheiten weniger ahnlıch sind, tindet Al VOT allem 1n dA1esem
Bilcl der 1ıcdealen relio1ösen Gememnschatt oroße Ahnlichkeiten. Ancdreae wl
m1t seliner Stadt einen ( Irt schaffen, dem durch Cdas Ausleben der christlichen
Tugenden clas Wohlwollen (‚ottes zutellwirc}l.1>3 Se1n /Ziel War nıcht CAi1e Ver-
wirklichung un: Ausführung selner Plane, sondern CAi1e Verbesserung der
herrschenden /Zustände durch eın gottgefalliges Leben 1n der Nachfolge Jesu
Christ1.1>4 Andreae welst 1n selner chrıtft explizit aut deren Fiktionalıtät
hın un: erwahnt 1n diesem Zusammenhang CAi1e „Utopia” VO  5 IThomas MVMOrus,
dA1e Ja ebentalls $1kt1v 1st.1>>5 Ks wIirdc VEIMULECL, 4SsSSs Andreae durch Morus 111 -
spirliert wurcle. 15 Kın Inwels daraut 1st dessen namentliche Nennung 117 /u-
sammenhang m1t dem t1kt1ven Charakter belder Schritten.

och auch Eıintlusse anderer Utopisten sind erkennbar. So bezeichnet
Andreae sich selbst als oroßen Verehrer VO  5 Albrecht Durer un: kannte Oder
besal3 ohl auch CAi1e melsten selner Schritten.1>7

/wischen Ancdreae un: Helinrich Schickhardt gab CS persönliche
Verbindungen, Belde AauUSs Herrenberg 1n W ürttemberg, un: CS gab
treundschaftliıche Beziehungen zwischen den Famıilien. 153

A / Ebd., - /
4A5 Van Dulmen, Christianopolis (w1 Anm 145), s A /
AU Ebd

E
51 EbdN

Kortmann, Quadratur (w1 Anm 111), - G
Van Dulmen, Christianopolis (w1 Anm 145), s
Ebd., -
Ebd., 45

0 Kortmann, Quadratur (w1 Anm 111), s U1
Ebd., s 14()
Ktruft. Stäadte (w1 Anm Ö0), s 79
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Mitte jeder Seite durchbrochen sind. Jedem der vier Häuser schreibt Andreae
eine genaue Funktion zu. Das äußere Gebäude dient den handwerklichen und
landwirtschaftlichen Tätigkeiten, die zwei mittleren Reihen bieten Wohnraum
und das innere beherbergt das Collegium.147 Alle Gebäude sind dreistöckig
gebaut und sehen durchgängig gleich aus.148 Zwischen ihnen sind zum Schutz
Feuermauern errichtet und an den Wohnhäusern befinden sich kleine Gär-
ten.149

Das Werk Andreaes wird mit einem Psalm auf der Titelseite eingeleitet.
Schon an dieser Stelle kommt zum Ausdruck, welches Ziel Andreae mit seiner
Utopie verfolgt: Er will eine ideale Religionsgemeinschaft auf der Basis einer
christlich-bürgerlichen Gesellschaftsordnung gründen.150  Das Christentum
soll zum Zentrum des Lebens werden.151 Um dies zu erreichen, sollen die
Einwohner von Christianopolis gottgefällig in der Nachfolge Christi leben.152

Obwohl sich die Entwürfe für Christianopolis und Gnadau in den bauli-
chen Gegebenheiten weniger ähnlich sind, findet man vor allem in diesem
Bild der idealen religiösen Gemeinschaft große Ähnlichkeiten. Andreae will
mit seiner Stadt einen Ort schaffen, dem durch das Ausleben der christlichen
Tugenden das Wohlwollen Gottes zuteilwird.153 Sein Ziel war nicht die Ver-
wirklichung und Ausführung seiner Pläne, sondern die Verbesserung der
herrschenden Zustände durch ein gottgefälliges Leben in der Nachfolge Jesu
Christi.154 Andreae weist in seiner Schrift sogar explizit auf deren Fiktionalität
hin und erwähnt in diesem Zusammenhang die „Utopia“ von Thomas Morus,
die ja ebenfalls fiktiv ist.155 Es wird vermutet, dass Andreae durch Morus in-
spiriert wurde.156 Ein Hinweis darauf ist dessen namentliche Nennung im Zu-
sammenhang mit dem fiktiven Charakter beider Schriften.

Doch auch Einflüsse anderer Utopisten sind erkennbar. So bezeichnet
Andreae sich selbst als großen Verehrer von Albrecht Dürer und kannte oder
besaß wohl auch die meisten seiner Schriften.157

Zwischen Andreae und Heinrich Schickhardt gab es sogar persönliche
Verbindungen. Beide stammten aus Herrenberg in Württemberg und es gab
freundschaftliche Beziehungen zwischen den Familien.158

147 Ebd., S. 79.
148 Van Dülmen, Christianopolis (wie Anm. 145), S. 47.
149 Ebd.
150 Ebd., S. 12.
151 Ebd., S. 15.
152 Kortmann, Quadratur (wie Anm. 111), S. 64.
153 Van Dülmen, Christianopolis (wie Anm. 145), S. 14 f.
154 Ebd., S. 14.
155 Ebd., S. 35.
156 Kortmann, Quadratur (wie Anm. 111), S. 91.
157 Ebd., S. 140.
158 Kruft, Städte (wie Anm. 86), S. 79.
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Kın persönlicher Austausch zwischen dem Baumelster un dem Utopisten
1st also durchaus denkbar

Man könnte 1n den Plänen 11r Freuclenstadt einen tormalen Ausgangs-
punkt 11r Christianopolis sehen.1> Ks wIirdc VEIMULCL, 4SsSSs der Dreizetlenplan
VO  5 Schickhardt dA1e Basıs f11r Christianopols bildete. So ülberschneiden sich
dA1e belden Plane nıcht 117 1n ihrem quadratischen Grundriss un: der Betest1-
gungsanlage, sondern s<H!MmMen auch 1n iıhren Proportionen ılberein.160

Mıt der Planung VO  5 Freuclenstadt Q1NS jedoch nıcht dA1e Gründung einer
Gesellschattstorm einher. Ancdreae ahm deshalb Schickhardts Pläne

un: fügte ihnen ratlonale un: tunktionale Elemente hinzu.l6e1

Brüdergemeine und Idealstadtutopien: Anwendung der Utopien 1N
(snadau

Welche Unterschlede un: VOT allem (Gemeinsamkelten gab CS 11L  - zwischen
den Plänen (snadcdau un: den baulıchen un: so7z1alen Vorstellungen der
vorgestellten Idealstadtutopien”

Andreas Rıchter s1ieht deutliche Parallelen zwischen der bruüderischen S1iecl-
lung un: der Darstellung des himmlıschen Jerusalems 1n der Offenbarung des
Johannes., / um einen sind beldce Staclte ber einem quadratischen (GsrundrIiss
errichtet, ZU anderen spiegeln sich dA1e 17 Tore Jerusalems, mt TEC1 Kıngan-
SCH PTIO Seite, AMVMAT nıcht 1n der Anzahl der Zugänge (znadau, jedoch 1n
der enge der Gebäucle PTIO Platzseite wIicler. 162 /Zuclem o1bt CS 117 „Hımm-
ischen Jerusalem” keinen Tempel. SOomıt steht nıcht e1in bestimmtes Gebäu-
de, sondern (sott un: Jesus Christus als Cdas Aamımı 117 Mittelpunkt.!° LDIies
wiederum splegelt sich auch 1n dem leeren Platz VO  5 (snadcdau un: anderen
bruüuderischen (Jrten wider, 1n denen Jesus selbst clas Zentrum 1St.

uch Klaus Rıchter behauptet, dA1e Bruüder hatten dA1e bibliısche Staclt m1t
i1hrem quadratischen Grundriss als Vorbilel 117 ihre eigenen Stedlungen SC
nommen. 164 Dem himmlischen Jerusalem Hegt jedoch e1Ine komplizierte Arıth-
metik zugrunde, dA1e sich AaUSs den /Zahlen 3, 4, un: ZuUSammImenSsSEe un:
1n (snadcdau nıcht1wurdcde . 165 uch m11 dem Idealstacdtentwurt VO  5

IThomas Morus o1bt CS ein1ge Übereinstirnrnungen. So t1indet sich auch 1n
seInem Plan e1in quadratischer (GsrundrtIiss. Kıne oroße (Gemeinsamkelt 1st dA1e
Ausrichtung der traßen der Windrichtungen, SOWIle dA1e Berücksich-

159 Ebd., - /
16() Kortmann, Quadratur (w1 Anm 111), s 1 44
161 Ebd., s 147
162 Kıchter, Stedlungen (w1 Anm 33), s
165 Ebd
194 Kıchter, Baugeschichte (w1 Anm 2) - 2U
165 Kıchter, Stedlungen (w1 Anm 33), s G
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Ein persönlicher Austausch zwischen dem Baumeister und dem Utopisten
ist also durchaus denkbar.

Man könnte in den Plänen für Freudenstadt einen formalen Ausgangs-
punkt für Christianopolis sehen.159 Es wird vermutet, dass der Dreizeilenplan
von Schickhardt die Basis für Christianopolis bildete. So überschneiden sich
die beiden Pläne nicht nur in ihrem quadratischen Grundriss und der Befesti-
gungsanlage, sondern stimmen auch in ihren Proportionen überein.160

Mit der Planung von Freudenstadt ging jedoch nicht die Gründung einer
neuen Gesellschaftsform einher. Andreae nahm deshalb Schickhardts Pläne
und fügte ihnen rationale und funktionale Elemente hinzu.161

Brüdergemeine und Idealstadtutopien: Anwendung der Utopien in
Gnadau

Welche Unterschiede und vor allem Gemeinsamkeiten gab es nun zwischen
den Plänen zu Gnadau und den baulichen und sozialen Vorstellungen der
vorgestellten Idealstadtutopien?

Andreas Richter sieht deutliche Parallelen zwischen der brüderischen Sied-
lung und der Darstellung des himmlischen Jerusalems in der Offenbarung des
Johannes. Zum einen sind beide Städte über einem quadratischen Grundriss
errichtet, zum anderen spiegeln sich die 12 Tore Jerusalems, mit drei Eingän-
gen pro Seite, zwar nicht in der Anzahl der Zugänge zu Gnadau, jedoch in
der Menge der Gebäude pro Platzseite wider.162 Zudem gibt es im „Himm-
lischen Jerusalem“ keinen Tempel. Somit steht nicht ein bestimmtes Gebäu-
de, sondern Gott und Jesus Christus als das Lamm im Mittelpunkt.163 Dies
wiederum spiegelt sich auch in dem leeren Platz von Gnadau und anderen
brüderischen Orten wider, in denen Jesus selbst das Zentrum ist.

Auch Klaus Richter behauptet, die Brüder hätten die biblische Stadt mit
ihrem quadratischen Grundriss als Vorbild für ihre eigenen Siedlungen ge-
nommen.164 Dem himmlischen Jerusalem liegt jedoch eine komplizierte Arith-
metik zugrunde, die sich aus den Zahlen 3, 4, 7 und 12 zusammensetzt und
in Gnadau nicht umgesetzt wurde.165 Auch mit dem Idealstadtentwurf von
Thomas Morus gibt es einige Übereinstimmungen. So findet sich auch in
seinem Plan ein quadratischer Grundriss. Eine große Gemeinsamkeit ist die
Ausrichtung der Straßen entgegen der Windrichtungen, sowie die Berücksich-

159 Ebd., S. 79.
160 Kortmann, Quadratur (wie Anm. 111), S. 144 f.
161 Ebd., S. 147.
162 Richter, Siedlungen (wie Anm. 33), S. 7.
163 Ebd.
164 Richter, Baugeschichte (wie Anm. 2), S. 29.
165 Richter, Siedlungen (wie Anm. 33), S. 6.
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UguNg VO  5 Platz 117 private (sarten. Abgesehen VO  5 d1esen TE1 Punkten We1-
SC{l beldce Stadtanlagen auch eiN1SXE Unterschlede auft. Morus hatte dA1e Vorstel-
lung VO  5 einer Befestigungsanlage, SOWIle einer Bebauung mt dreistöckigen
Zellenhäusern, dA1e Al 1n (snadcdau nıcht vortindet.

uch Albrecht Durer beschreibt 1n seliner „Befestigungslehre“ einen qua—
dratischen (srundr1ss, SOWle einen zentralen Platz der VO  5 ausern umgeben
i1st. LDIies sind jedoch schon C1e einzigen (Gemeinsamkeliten mt (snadau, ennn
1n dA1esem ( Irt t1indet Al weder ach den Himmelsrichtungen gerichtete
Straßben, eın zentral gelegenes Schloss, och Reihenhäuser VO  ur Zucdem legte
Durer, W1E CS der Titel Se1INEes Iraktates schon Sagt, 1e] \Wert aut CAi1e Betest1-
SUNS der Stadt. \W1e berelts untersucht, hat CAi1e Allee (snadcdau wen19
m1t einer Mauer un  $ SOcClass auch 1er keine Parallele erkennbar 1st.

Der Nntwur: 11r Freudenstadt VO  5 Heinrich chickhardt bletet aAb-
se1ts des quadratischen (srundrsses schon mehr Vergleichspotenzial m11
(snachau. Se1in Plan sah eine Auftelung der Staclt 1n acht Quartiere eın
NCUNLTLES, mittleres VO  ur W1Ie IThomas Morus mal auch Schickhardt den (‚arten
wlieder mehr Bedeutung bel1 DIe Kırche wurcle ZW AT 1n eine cke des ZeNTira-
len Marktplatzes platziert, un: nıcht mitt1g der Platzselite W1E 1n (znadau,
aber anders als be1 Durer, der S16 1n CAi1e außere cke der Staclt verbannte,
immerhin Airekt Markt. Von den nachfolgenden Plänen des Herzogs
welcht (snadcdau schon mehr ab, ennn dA1e Zellenbebauung un: VOT allem clas
promıinent 1n der Stackttmitte platzierte Schloss haben m11 der bruüuderischen
Stedlung nıcht mehr 1e] gemen,

DIe Entwairte von Johann Valentin Ancdreae 11r Christianopolis bhaslerten
ebentalls aut einem quadratischen (GsrundrtIiss. Jedoch plante auch dA1e Be-
bauung m1t Zellenhäusern, dA1e dennoch Platz 117 (‚arten helßen. W1e Durer
richtete auch Andreae CAi1e traßen ach den Himmelsrichtungen AauUs, st1immte
also auch 1n diesem Punkt nıcht m11 den Plänen 11r (snadcdau ülberelin. Der
Marktplatz wurce zentral angelegt, aber m1t einem runden Kırchenbau 1n der
Mitte versehen. LDIies widerspricht der Ansıcht der Herrnhuter Brüdergemeine,
dA1e Mıtte 11r C hristus treizuhalten.

Neben den baulıchen Gegebenheiten 1st CS auch interessant, (snacau un:
dA1e utopischen Staclttentwurte 1n ihren so7z1alen Ansprüchen untersuchen.
Sowochl 1n der Vorstellung des „Hiımmlischen Jerusalems” als auch 1n (snadcdau
estehen (sott un: Jesus Christus 117 Mittelpunkt, 1n der biblıschen Staclt als
Lichtquelle, 1n der brüderischen Stedlung als Lebensquelle.,

IThomas Morus wollte m1t seiInem RKoman einen Vorschlag, 11r CAi1e (sestal-
tung einer so7149]1 gerechteren Welt 1etern Kınen Versuch der Umsetzung
t1indet Al 1n bruderischen Stedlungen, VOT allem 1n der Orm der Chorhäu-
SCT, dA1e CS ermöglıchten, 4SsSSs alle Mitglieder gleichberechtigt leben
konnten.

DIe Befestigungslehre Durers entstand AaUSs rein strategischen Grunden
un: sah eine Staclt VOT, dA1e m1t estarken Fortifikationsanlagen jedem telind-
liıchen AngrIiff estandhalten sollte Zucdem 1st selIne Staclt einer klaren so7z1alen
Hierarchisierung unterworten. Der del un: dA1e reichen Burger wohnen
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tigung von Platz für private Gärten. Abgesehen von diesen drei Punkten wei-
sen beide Stadtanlagen auch einige Unterschiede auf. Morus hatte die Vorstel-
lung von einer Befestigungsanlage, sowie einer Bebauung mit dreistöckigen
Zeilenhäusern, die man so in Gnadau nicht vorfindet.

Auch Albrecht Dürer beschreibt in seiner „Befestigungslehre“ einen qua-
dratischen Grundriss, sowie einen zentralen Platz, der von Häusern umgeben
ist. Dies sind jedoch schon die einzigen Gemeinsamkeiten mit Gnadau, denn
in diesem Ort findet man weder nach den Himmelsrichtungen gerichtete
Straßen, ein zentral gelegenes Schloss, noch Reihenhäuser vor. Zudem legte
Dürer, wie es der Titel seines Traktates schon sagt, viel Wert auf die Befesti-
gung der Stadt. Wie bereits zuvor untersucht, hat die Allee um Gnadau wenig
mit einer Mauer zu tun, sodass auch hier keine Parallele erkennbar ist.

Der erste Entwurf für Freudenstadt von Heinrich Schickhardt bietet ab-
seits des quadratischen Grundrisses schon mehr Vergleichspotenzial mit
Gnadau. Sein Plan sah eine Aufteilung der Stadt in acht Quartiere um ein
neuntes, mittleres vor. Wie Thomas Morus maß auch Schickhardt den Gärten
wieder mehr Bedeutung bei. Die Kirche wurde zwar in eine Ecke des zentra-
len Marktplatzes platziert, und nicht mittig an der Platzseite wie in Gnadau,
aber anders als bei Dürer, der sie in die äußere Ecke der Stadt verbannte,
immerhin direkt am Markt. Von den nachfolgenden Plänen des Herzogs
weicht Gnadau schon mehr ab, denn die Zeilenbebauung und vor allem das
prominent in der Stadtmitte platzierte Schloss haben mit der brüderischen
Siedlung nicht mehr viel gemein.

Die Entwürfe von Johann Valentin Andreae für Christianopolis basierten
ebenfalls auf einem quadratischen Grundriss. Jedoch plante auch er die Be-
bauung mit Zeilenhäusern, die dennoch Platz für Gärten ließen. Wie Dürer
richtete auch Andreae die Straßen nach den Himmelsrichtungen aus, stimmte
also auch in diesem Punkt nicht mit den Plänen für Gnadau überein. Der
Marktplatz wurde zentral angelegt, aber mit einem runden Kirchenbau in der
Mitte versehen. Dies widerspricht der Ansicht der Herrnhuter Brüdergemeine,
die Mitte für Christus freizuhalten.

Neben den baulichen Gegebenheiten ist es auch interessant, Gnadau und
die utopischen Stadtentwürfe in ihren sozialen Ansprüchen zu untersuchen.
Sowohl in der Vorstellung des „Himmlischen Jerusalems“ als auch in Gnadau
stehen Gott und Jesus Christus im Mittelpunkt, in der biblischen Stadt als
Lichtquelle, in der brüderischen Siedlung als Lebensquelle.

Thomas Morus wollte mit seinem Roman einen Vorschlag für die Gestal-
tung einer sozial gerechteren Welt liefern. Einen Versuch der Umsetzung
findet man in brüderischen Siedlungen, vor allem in der Form der Chorhäu-
ser, die es ermöglichten, dass alle Mitglieder gleichberechtigt zusammen leben
konnten.

Die Befestigungslehre Dürers entstand aus rein strategischen Gründen
und sah eine Stadt vor, die mit starken Fortifikationsanlagen jedem feind-
lichen Angriff standhalten sollte. Zudem ist seine Stadt einer klaren sozialen
Hierarchisierung unterworfen. Der Adel und die reichen Bürger wohnen
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Airekt Marktplatz, waäahrend dA1e Arbelter eher Stacltrand leben Mıt dem
Anspruch, 1n (snaclhau eiIne so7z1ale Gleichheit, SOWIle eiIne christliche (‚emeln-
schatt autzubauen hat Durers Entwurt nıchts LU:  5

Ahnlich W1E CAi1e ersten Stedlungen der Brüdergeme1ne, wurcle auch TEU-
denstadt 117 Schwarzwalcd 117 protestantische Glaubensflüchtlinge geplant.
Der Hintergedanke INAaS be1 Herzog Fredrich eın ELTWAas anderer SCWESCH se1n,
namlıch dA1e Machtdemonstration Se1INESs protestantischen Gebletes zwischen
den angrenzenden katholischen Ländern

Mıt (snadcdau hat dieser ( Irt geme1n, 4SSs Al versuchte, dA1e so7z1alen Le-
bensumstäande der Bewohner verbessern. Andreae plante CAi1e Erschaffung
einer idealen Relig1onsgemeinschaft, LDIieses /Ziel wurce auch mt (snaclau VCI-

tolgt. Durch CAi1e Regelmaßigkeit der Bebauung, Cdas gemeinschaftliche Zen-
1rum un: den symbolhaften leeren Platz wurce dleses Ideal UMSCSCIZL,

Kenntnis der Utopien 1N der Brüdergemeine
DIe einzige bekannte dAirekte Verbindung zwischen der Brüdergeme1ine un:
einem Utopisten besteht 1n der Bekanntschaft des Bischofts der bohmischen
Brüdergemeine, Johann Amos (‚omen1us mit Johann Valentin Andreae. Um
16285 begann (‚omen1us den Kontakt anderen Päadagogen 1n Deutschland

suchen, wodurch eın Briefaustausch m1t Ancdreae entstand.166 Der Junge
Böhme War besonders Intormationen ber Andreaes Entwairte einer
christlichen Gesellschatt interessilert. 167 (‚omen1us erwahnte selinen Lehrer oftt
1n selinen eigenen Schritten un: elt vlel aut ihn.  ‚$ 4SSs Z7we] Jahre ach
dessen Tod versuchte se1Ne Schriften, anderem dA1e ‚„„‚Christiano-
polıs””, gelangen. 108

Johann Amos (‚omenI1us cstarb dreißie Jahre VOT /Zinzendorts Geburt.
Dennoch kannte der rat zumindest ein1ge selner Schrniften, durch dA1e
beispielsweise CAi1e Geschichte der Brüder-Unitat kennenlernte. 169 dabe1
jedoch auch dessen Schritten ber Andreae un: seiIne Icdealstadt studilerte, 1st
nıcht ülberlhetert. Allerdings erschlen 1741 eine deutsche Übersetzung der
„Christianopols” VO  5 avıdcl Samuel (reorg]. Kın oroßes Interesse cdaran hatte
August Hermann Francke, e1in Lehrer /Zinzendorts 1n Halle. 170 Möglicher-
Wwelse gab seiIne Begeisterung f11r Cdas Iraktat selinen Schuler welter.

Ulrike ( .arstensen untersuchte Cdas Interesse /Zinzendorts 11r Architektur
un: Baukunst SVCHNAUCT, Wahrend selner Schulzelit 1n alle wurcdce /Zinzendort

1609 Rıchard Vall Dulmen. Johann AÄAmos (‚ omen1us un Johann Valentin Andteae. Ihre DEL-
sönlıche Verbindung un ıhr Reformanlıegen, 1n: Bohemi1a 9/1 (1 I086), s /3—ö17, hler:
s 75

167 Ebd
165 Ebd., - f
1699 Meyer, Zinzendorf (wIi Anm /) - U
1 /() Van Dulmen, ( omen1us (w1 Anm 160), s 19
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direkt am Marktplatz, während die Arbeiter eher am Stadtrand leben. Mit dem
Anspruch, in Gnadau eine soziale Gleichheit, sowie eine christliche Gemein-
schaft aufzubauen hat Dürers Entwurf nichts zu tun.

Ähnlich wie die ersten Siedlungen der Brüdergemeine, wurde auch Freu-
denstadt im Schwarzwald für protestantische Glaubensflüchtlinge geplant.
Der Hintergedanke mag bei Herzog Friedrich ein etwas anderer gewesen sein,
nämlich die Machtdemonstration seines protestantischen Gebietes zwischen
den angrenzenden katholischen Ländern.

Mit Gnadau hat dieser Ort gemein, dass man versuchte, die sozialen Le-
bensumstände der Bewohner zu verbessern. Andreae plante die Erschaffung
einer idealen Religionsgemeinschaft. Dieses Ziel wurde auch mit Gnadau ver-
folgt. Durch die Regelmäßigkeit der Bebauung, das gemeinschaftliche Zen-
trum und den symbolhaften leeren Platz, wurde dieses Ideal umgesetzt.

Kenntnis der Utopien in der Brüdergemeine

Die einzige bekannte direkte Verbindung zwischen der Brüdergemeine und
einem Utopisten besteht in der Bekanntschaft des Bischofs der böhmischen
Brüdergemeine, Johann Amos Comenius mit Johann Valentin Andreae. Um
1628 begann Comenius den Kontakt zu anderen Pädagogen in Deutschland
zu suchen, wodurch ein Briefaustausch mit Andreae entstand.166 Der junge
Böhme war besonders an Informationen über Andreaes Entwürfe einer
christlichen Gesellschaft interessiert.167 Comenius erwähnte seinen Lehrer oft
in seinen eigenen Schriften und hielt so viel auf ihn, dass er zwei Jahre nach
dessen Tod versuchte an seine Schriften, unter anderem die „Christiano-
polis“, zu gelangen.168

Johann Amos Comenius starb dreißig Jahre vor Zinzendorfs Geburt.
Dennoch kannte der Graf zumindest einige seiner Schriften, durch die er
beispielsweise die Geschichte der Brüder-Unität kennenlernte.169 Ob er dabei
jedoch auch dessen Schriften über Andreae und seine Idealstadt studierte, ist
nicht überliefert. Allerdings erschien 1741 eine deutsche Übersetzung der
„Christianopolis“ von David Samuel Georgi. Ein großes Interesse daran hatte
August Hermann Francke, ein Lehrer Zinzendorfs in Halle.170 Möglicher-
weise gab er seine Begeisterung für das Traktat an seinen Schüler weiter.

Ulrike Carstensen untersuchte das Interesse Zinzendorfs für Architektur
und Baukunst genauer. Während seiner Schulzeit in Halle wurde Zinzendorf

166 Richard van Dülmen, Johann Amos Comenius und Johann Valentin Andreae. Ihre per-
sönliche Verbindung und ihr Reformanliegen, in: Bohemia 9/1 (1968), S. 73–87, hier:
S. 75.

167 Ebd.
168 Ebd., S. 77
169 Meyer, Zinzendorf (wie Anm. 7), S. 29.
170 Van Dülmen, Comenius (wie Anm. 166), S. 19 f.
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1n („eometrIie, /avıl- unı Mılıtaärarchitektur unterwiesen.!/1 Kın Auktionskata-
log der Versteigerung, VO  5 /Z1inzendorts Bıbhothek 1 Jahr 1880 o1bt Anut-
schluss ber dA1e Interessen des (sraten.1/2 LDarın sind ZWe1 Bucher ber Ar-
chitektur unı Kunst, SOWle ein1ge Werke VO  5 Andreae verzeichnet. DIe
„Christianopolhs” 1st allerdings nıcht darunter.1/3 ( arstensen stellt daher CAi1e
Vermutung A 4SSs sich /Zinzendort 1n lıterarıischer Hınsıcht nıcht m11 Bau-
kunst un: Stadtplanung auselnandersetzte.1/4 Zucdem stellt S1E CAi1e These auf.  $
4SsSSs /Zinzendorts Denkwelise stark biblizıstisch ausgepra War un: daher
Cdas Leben der Herrnhuter m11 biblıschen Geschichten un: vielleicht auch
m1t dem „Himmliıschen Jerusalem“ 1n Verbindung setzte.1/>

Im Sommer 1728 lernte /Zinzendort waäahrend eINnes Besuches 1n Jena den
Theologiestudenten Paul usSen Layrıtz kennen, der sich tortan 1n den DIienst
des (Gsraten stellte.17/6 1747 eltete Cdas Padagog1um un: clas Sem1nar 1n
Mariıenborn un: wurce schlielilich 1765 ach Barby versetzt.!// Kr wurcle VOT

allem als Padagoge un: Theologe bekannt. Dennoch betraute Al ıh: m11
den Planungen 117 (snachau. Inwiewelt Layrıtz CAi1e utopischen Stacttmoclelle
stucllert hatte, 1st nıcht bekannt. Möglich 1St, 4SSs sich als Theologe
„Hiımmliıschen Jerusalem” Orlentlerte. [Da 1117 VOT der Gründung (snachaus
dA1e bruüuderische Baukommission gegründet wurde, 1st CS aber auch denkbar,
4sSs dlese Instıtutlion ı1hm Vorgaben 11r CAi1e LECUEC Stedlung gab
Fazıt

DIe Utopisten des 16 un: 17 Jahrhunderts hatten klare Vorstellungen W1E
eine iceale Staclt un: eine iceale Gesellschaft auszusehen hatten. /xwischen
den untersuchten Stactentwurten lassen sich viele Gemeinsamkelten Hnden
So wurden alle aut einem quadratischen Grundriss entworten und, WE auch
manchmal ETST 1n spateren Planungsphasen, m1t Zellenhäusern bebaut. So
ahnliıch S16 sich oftt 1 Aussehen sind, verschleden sind dA1e m1t den Pla-
HNUNSCH verbundenen Intentionen un: Gemelnschattsentwänirte der einzelnen
Idealstadtutopien.

DDas Leben der Mitglieder der Herrnhuter Brüdergemeine WAarT SAallz aut dA1e
Nachfolge C hrist1 ausgerichtet, wodurch Icdeale WI1E Gleichheit un: (‚emeln-
schatt entstanden. Ks hat sich gezelgt, 4SSs sich dA1ese auch 1n der Bauplanung
widerspiegeln.

17/1 Catstensen, Stadtplanung (wIi Anm 30), s 150 und 190
177 Ebd., s 220
173 Ebd
1 /4 Ebd
175 Ebd., s 230
170 Meyer, Zinzendorf (wIi Anm /) - U
1 77 Deter Findelisen, (3nadau. Kıne Grüundung der Herrnhuter Brüdergemeine 1m Jahrhun-

dert, 1n Harald Meller / Alfred Reichenberger (Hrrsg. Kulturgeschichten ALLS Sachsen-
Anhalt. alle 201 s
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in Geometrie, Zivil- und Militärarchitektur unterwiesen.171 Ein Auktionskata-
log der Versteigerung von Zinzendorfs Bibliothek im Jahr 1880 gibt Auf-
schluss über die Interessen des Grafen.172 Darin sind zwei Bücher über Ar-
chitektur und Kunst, sowie einige Werke von Andreae verzeichnet. Die
„Christianopolis“ ist allerdings nicht darunter.173 Carstensen stellt daher die
Vermutung an, dass sich Zinzendorf in literarischer Hinsicht nicht mit Bau-
kunst und Stadtplanung auseinandersetzte.174 Zudem stellt sie die These auf,
dass Zinzendorfs Denkweise stark biblizistisch ausgeprägt war und er daher
das Leben der Herrnhuter mit biblischen Geschichten und so vielleicht auch
mit dem „Himmlischen Jerusalem“ in Verbindung setzte.175

Im Sommer 1728 lernte Zinzendorf während eines Besuches in Jena den
Theologiestudenten Paul Eugen Layritz kennen, der sich fortan in den Dienst
des Grafen stellte.176 Ab 1742 leitete er das Pädagogium und das Seminar in
Marienborn und wurde schließlich 1765 nach Barby versetzt.177 Er wurde vor
allem als Pädagoge und Theologe bekannt. Dennoch betraute man ihn mit
den Planungen für Gnadau. Inwieweit Layritz die utopischen Stadtmodelle
studiert hatte, ist nicht bekannt. Möglich ist, dass er sich als Theologe am
„Himmlischen Jerusalem“ orientierte. Da kurz vor der Gründung Gnadaus
die brüderische Baukommission gegründet wurde, ist es aber auch denkbar,
dass diese Institution ihm Vorgaben für die neue Siedlung gab.

Fazit

Die Utopisten des 16. und 17. Jahrhunderts hatten klare Vorstellungen wie
eine ideale Stadt und eine ideale Gesellschaft auszusehen hatten. Zwischen
den untersuchten Stadtentwürfen lassen sich viele Gemeinsamkeiten finden.
So wurden alle auf einem quadratischen Grundriss entworfen und, wenn auch
manchmal erst in späteren Planungsphasen, mit Zeilenhäusern bebaut. So
ähnlich sie sich oft im Aussehen sind, so verschieden sind die mit den Pla-
nungen verbundenen Intentionen und Gemeinschaftsentwürfe der einzelnen
Idealstadtutopien.

Das Leben der Mitglieder der Herrnhuter Brüdergemeine war ganz auf die
Nachfolge Christi ausgerichtet, wodurch Ideale wie Gleichheit und Gemein-
schaft entstanden. Es hat sich gezeigt, dass sich diese auch in der Bauplanung
widerspiegeln.

171 Carstensen, Stadtplanung (wie Anm. 36), S. 186 und 190.
172 Ebd., S. 229.
173 Ebd.
174 Ebd.
175 Ebd., S. 239.
176 Meyer, Zinzendorf (wie Anm. 7), S. 29.
177 Peter Findeisen, Gnadau. Eine Gründung der Herrnhuter Brüdergemeine im 18. Jahrhun-

dert, in: Harald Meller/Alfred Reichenberger (Hrsg.), Kulturgeschichten aus Sachsen-
Anhalt, Halle 2011, S. 90.
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Der Vergleich m1t den untersuchten Idealstadtutopien hat heraus-
gestellt, WI1E unterschledlich CAi1e Meinungen ber ihre Verwendung 1n der Bau-
planung der Brüdergeme1ine S1NCl. DIe melsten Wissenschattler sich dAa-
ruüber e1IN1S, 4SSs VOT allem Cdas „Himmlische Jerusalem” einen gewlssen K1in-
uUSSs aut CAi1e brüderischen Entwaurte hatte Klaus Rıchter unı Andreas Rıchter
sprachen sich auch 117 einen KEıntluss VO  5 Morus unı Andreae Au  S Finziıg
Jürgen Latrenz sah keinerle1 Verbindung zwischen den Stedlungen der Bru1-
dergemeine un: den Idealstadtutoplen. Ks beclart stichhaltigerer Belege,
dA1e jeweillgen TIThesen bewelsen.

Festzustellen 1St, 4SSs dA1e Befestigungslehre VO  5 Albrecht Durer
nısgsten Vergleichspotential m1t (snachau Oder anderen bruüuderischen 1edlun-
SCH bletet. Seine Entwurte könnten lediglich ndlirekt durch deren Verwen-
dung be1 Schickhardt Odcder Andreae, einem bekennenden Verehrer Durers,
Kıntluss aut dA1e bruüderische Bauplanung C  11 haben

Vor allem der Entwurt chickhardts 11r Freudenstadt ze19t viele
Parallelen (snacau aut. DIe Erschaffung einer so7z1alen Ordnung 1n
einer Staclt m11 LLECUN Quartieren ze19t oroße Ahnlichkeit m1t der brüuderischen
Stedlung.

Insgesamt 1st 1n der Planung f11r (snadcdau jedoch eher eın gewlsser Prag-
matismus erkennen, als eine Verwendung VO  5 Idealstadtutopien. So be-
orüundet sich dA1e Ausrichtung der Staclt den Windrichtungen ohl
weniger durch eine Nachahmung der „Utopia” VO  5 IThomas NVLOrUS, sondern
vielmehr 1n der berelts vorgegebenen Straße ach Döben

LDIieser Pragmatiısmus ze19t sich VOT allem wliederholten Abwelchen
VO  5 den Entwurten. So wurce beispielsweise der Platz verkleinert, Was ZUT

Folge hatte, 4SSs nıcht mehr alle Quartiere oleich oroD un: quadratisch
Schließlich entschled Al sich auch och einen geordneten, quadrati-
schen (s„rundrI1ss, soNndern 117 CAi1e Kinbeziehung des (sottesackers 1n den (JIrt.
Dem ersten Plan INa och eın SeWwIlsser Ehrgeiz 11r eiIne geOordnete, vielleicht

aut eine Idealstadtutopie bezogene Stedlung zugrunde gelegen haben,
doch letztendlich entstand wohl eher AauUSs rein rati1onalen Grunden eine Si1ecl-
lung, 1n der alles Notwendige zusammengefasst un: eın Leben ach bTtTu-
derischen Idealen, welche oberster Stelle un: amıt ber einer dealist1-
schen Stadtplanung standen, möglıch gemacht wurde.

Katharına anda, The Influence of e“ 'Town Utoplas Moravıan
'Town annıng, illustrated Dy the Example of Gnadau

TIhe ASC ot icleal LOWN utoplas began 1n 1516 wıith the publication ot
IThomas More’s “Utopia”, He WasSs the Hirst ınk the establishment ot
deal soclety wıth thoughts 1n FESPECL ot LOWN plannıng,. Emblematıic tor this
Was ever-recurmnNg, f1xecl development Pattern tor Iceal LOWN

utoplas had the1ir heyday 1n the sixteenth aAM seventeenth centurles. Some ot
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Der Vergleich mit den zuvor untersuchten Idealstadtutopien hat heraus-
gestellt, wie unterschiedlich die Meinungen über ihre Verwendung in der Bau-
planung der Brüdergemeine sind. Die meisten Wissenschaftler waren sich da-
rüber einig, dass vor allem das „Himmlische Jerusalem“ einen gewissen Ein-
fluss auf die brüderischen Entwürfe hatte. Klaus Richter und Andreas Richter
sprachen sich auch für einen Einfluss von Morus und Andreae aus. Einzig
Jürgen Lafrenz sah keinerlei Verbindung zwischen den Siedlungen der Brü-
dergemeine und den Idealstadtutopien. Es bedarf stichhaltigerer Belege, um
die jeweiligen Thesen zu beweisen.

Festzustellen ist, dass die Befestigungslehre von Albrecht Dürer am we-
nigsten Vergleichspotential mit Gnadau oder anderen brüderischen Siedlun-
gen bietet. Seine Entwürfe könnten lediglich indirekt durch deren Verwen-
dung bei Schickhardt oder Andreae, einem bekennenden Verehrer Dürers,
Einfluss auf die brüderische Bauplanung genommen haben.

Vor allem der erste Entwurf Schickhardts für Freudenstadt zeigt viele
Parallelen zu Gnadau auf. Die Erschaffung einer neuen sozialen Ordnung in
einer Stadt mit neun Quartieren zeigt große Ähnlichkeit mit der brüderischen
Siedlung.

Insgesamt ist in der Planung für Gnadau jedoch eher ein gewisser Prag-
matismus zu erkennen, als eine Verwendung von Idealstadtutopien. So be-
gründet sich die Ausrichtung der Stadt entgegen den Windrichtungen wohl
weniger durch eine Nachahmung der „Utopia“ von Thomas Morus, sondern
vielmehr in der bereits vorgegebenen Straße nach Döben.

Dieser Pragmatismus zeigt sich vor allem am wiederholten Abweichen
von den Entwürfen. So wurde beispielsweise der Platz verkleinert, was zur
Folge hatte, dass nicht mehr alle Quartiere gleich groß und quadratisch waren.
Schließlich entschied man sich auch noch gegen einen geordneten, quadrati-
schen Grundriss, sondern für die Einbeziehung des Gottesackers in den Ort.
Dem ersten Plan mag noch ein gewisser Ehrgeiz für eine geordnete, vielleicht
sogar auf eine Idealstadtutopie bezogene Siedlung zugrunde gelegen haben,
doch letztendlich entstand wohl eher aus rein rationalen Gründen eine Sied-
lung, in der alles Notwendige zusammengefasst und so ein Leben nach brü-
derischen Idealen, welche an oberster Stelle und damit über einer idealisti-
schen Stadtplanung standen, möglich gemacht wurde.

Katharina Banda, The Influence of Ideal Town Utopias on Moravian
Town Planning, illustrated by the Example of Gnadau

The great age of ideal town utopias began in 1516 with the publication of
Thomas More’s “Utopia”. He was the first to link the establishment of an
ideal society with thoughts in respect of town planning. Emblematic for this
was an ever-recurring, fixed development pattern for towns. Ideal town
utopias had their heyday in the sixteenth and seventeenth centuries. Some of
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the best-known plans WETIC dArawn by Albrecht Durer, Helinrich chickhardt
aAM Johann Valentin Andreae.

To what EXTENLT these icleal LOWN utoplas WEIC known 1n the Moravlan
Church by /Zinzendort himselt 1S A1tticult tell connectlon C  5 be macle
between Johann Valentin Andreae and Johann Amos C(‚omen1us, because they
corresponded wıth each other. \Whether /Zinzendort earned ot this through
wrntngs ot (‚omen1us 18 NOLT recordecl. I 18 possible that hıs teacher 1n Halle,
August Hermann Francke, passed hıs enthus1asm tor Andreae’s
‘Christianopols’ hıs pup1l. \Whether those wh: WEIC responsible tor the
bulldıne ot indiıvicdual settlements aın the CAaSC ot (znadau, Paul uSeCn ayrıtz
WETIC famıl)ıar wıth the utoplas CANNOT be established

Although academ1c literature otten SC(OTIIE Oravlan settlements
wıth the 'heavenly Jerusalem’, the author insteacl SCS certaln pragmatısm 1n
them, tor example 1n the tact that 1n (snachau the LTEETITS WEIC la1lcl QOUuUtL eoOuUnNteEer

the Alrectlon ot the wind TIhe bullders sought CreatE settlement which
Was Aas ell sunltecl As possible Altect discıpleship Oof Jesus C hrist. TIhe CC
ot the settlement, the SUUaLC, retlects the symbolıc meanıng that 11 1S NOT

humanıty but Jesus Chnst, As Chlet KElder ot the congregation, wh: 18 AT 1ts
heart. TIhe ell that 18 be tound 1n the SUUALC 1n SCOI1NC settlements takes
the symbolism ot Christ Aas the "spring ot hvine water”.

(snadau’s squared layout makes 1t SCCI1 be X00d example tor iImıitation
ot utoplan LOWTMN There ATC especlally large number ot simlarıtles wıth
Helinrich Schickhardt’'s $1rst dAratt ot the plan tor the LOWN ot Freudenstadt
the Black Forest. TIhe OTCAaLCSLT simılarıty 1S the A1vyvisıon ot the construcHhon S1te
into ine (snadcdau 18 the $1rst settlement that WasSs bullt atter /Zinzendorft’s
death aAM AT the Sairiırılc me the Hirst that that Was checked an approved by
the Bulldiıng Conterence established 1n 1765 TOM this pomt Onwards, the
LYPC ot settlement that had AT 1ts CC SUUaLc wıith three houses each
s1cle Was dominant. However, the Ialıy changes macle the bulldıne plans
tor (snadcdau Aas 11 Was bullt chow that those responsible WEIC NOLT constralnecdn
by utoplan 1ceas but rather WETIC gulded by cConceptions ot deal Christian
COMMUNItY 1te
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the best-known plans were drawn by Albrecht Dürer, Heinrich Schickhardt
and Johann Valentin Andreae.

To what extent these ideal town utopias were known in the Moravian
Church or by Zinzendorf himself is difficult to tell. A connection can be made
between Johann Valentin Andreae and Johann Amos Comenius, because they
corresponded with each other. Whether Zinzendorf learned of this through
writings of Comenius is not recorded. It is possible that his teacher in Halle,
August Hermann Francke, passed on his enthusiasm for Andreae’s tract
‘Christianopolis’ to his pupil. Whether those who were responsible for the
building of individual settlements (in the case of Gnadau, Paul Eugen Layritz)
were familiar with the utopias cannot be established.

Although academic literature often compares some Moravian settlements
with the ‘heavenly Jerusalem’, the author instead sees a certain pragmatism in
them, for example in the fact that in Gnadau the streets were laid out counter
to the direction of the wind. The builders sought to create a settlement which
was as well suited as possible to direct discipleship of Jesus Christ. The centre
of the settlement, the square, reflects the symbolic meaning that it is not
humanity but Jesus Christ, as Chief Elder of the congregation, who is at its
heart. The well that is to be found in the square in some settlements takes up
the symbolism of Christ as the ‘spring of living water’.

Gnadau’s squared layout makes it seem to be a good example for imitation
of a utopian town. There are an especially large number of similarities with
Heinrich Schickhardt’s first draft of the plan for the town of Freudenstadt in
the Black Forest. The greatest similarity is the division of the construction site
into nine areas. Gnadau is the first settlement that was built after Zinzendorf’s
death and at the same time the first that that was checked and approved by
the Building Conference established in 1763. From this point onwards, the
type of settlement that had at its centre a square with three houses on each
side was dominant. However, the many changes made to the building plans
for Gnadau as it was built show that those responsible were not constrained
by utopian ideas but rather were guided by conceptions of ideal Christian
community life.


